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Elisabeth öffnete die Tür des Bauernhauses. Ihre Doggendame Lexi hetzte an ihr vorbei hinaus auf den kleinen Hof. Zufriedenheit erfüllte Elisabeth, als sie die Landluft in ihre Lungen sog. Die Dame vom Gehöft gegenüber winkte ihr höflich zu, unterbrach aber nicht ihre Gartenarbeit. Der Morgentau hing noch an den Blättern des alten Eichenbestandes, der Elisabeths Grundstück säumte. Ihr Leben, das sie sich in diesem Dreißig-Seelen-Dorf aufgebaut hatte, war ruhig und erfüllend. Freunde und Familie brauchte sie nicht, auch zu ihren Nachbarn wahrte sie eine höfliche Distanz. Über die Jahre hatte sie endlich zu sich selbst gefunden, wenngleich sie nie bereit sein würde, ihr Schicksal zu akzeptieren. Fieberhaft suchte sie seit Jahren nach einem Ausweg. Ihre einzige Begleiterin auf dieser schweren Reise war ihre fünfjährige Dogge Lexi, die wie ein Welpe über den Hof jagte.

Das dumpfe Röhren eines Motorrads ließ Elisabeth aufsehen. Die schwarze Sportmaschine bog in ihre Auffahrt ein und blieb neben ihrem Geländewagen stehen. Elisabeth würde nie verstehen, warum Menschen Motorräder so faszinierend fanden. Selbst ihr Auto benutzte sie nur in Notfällen und diese waren sehr selten. Das letzte Mal hatte sie den Geländewagen gestartet, als sich Lexi die Pfote gebrochen hatte – das war vor einem halben Jahr gewesen. Der Mann mittleren Alters hängte den Helm an den Lenker und stieg leichtfüßig ab. Mit federnden Schritten kam er auf sie zu.

„Der Jäger ist tot“, sagte er unvermittelt. Keine Begrüßung, kein Smaltalk, kein Händedruck. Elisabeth war es recht. Umso eher er wieder verschwunden war, umso eher hatte sie wieder ihre Ruhe. Zwar kannte sie den Mann nicht, aber sie wusste ganz genau, wer ihn geschickt hatte.

„Aha“, gab Elisabeth so beiläufig wie möglich von sich, doch die Nervosität, die sie bei jeder Begegnung mit einem von ihnen verspürte, wurde stärker, umso näher er ihr kam. Um sich selbst zu beruhigen, pfiff sie Lexi zu sich. Ein einziges Kommando würde genügen und ihre brave, verspielte Dogge würde sich in ein fleischfressendes Monster verwandeln, zu dem sie den Hund abgerichtet hatte. Niemand würde ihr zu nahe kommen.

„Die Goldene Rose wurde verwandelt“, sprach der Mann weiter.

Elisabeth konnte sich keinen Reim daraus machen, was der Fremde von ihr wollte. Diese Informationen müsste er ihr nicht geben. „Wieso erzählen Sie mir das?“

Der Mann stand nur noch eine Armlänge von ihr entfernt. Jetzt konnte sie auch den leicht säuerlichen Geruch wahrnehmen. Dieser Gestank klebte auch seit Jahren an ihr, um sie jeden Tag zu erinnern, was sie alles hinter sich gelassen hatte. Doch, wenn er die Wahrheit sprach, und die Goldene Rose nach all den Jahrhunderten endlich auferstanden war, wäre ihr dämonenähnliches Dasein bald vorbei. Halt suchend glitten ihre Finger zu ihrer Goldkette, an der ein Kreuz baumelte. Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf, doch sie rang sie nieder. Noch war es zu früh.

„Sie stehen schon länger in Verbindung mit dem Zirkel. Bei so manchen Angelegenheiten waren Sie hilfreich.“

Angelegenheiten nannte er das. Elisabeth drehte abwertend den Kopf zur Seite. Als Mord würde sie es eher bezeichnen. Im Namen des Zirkels spürte sie gefährliche Geistnehmer auf und brachte sie um. Das Wort gefährlich bedeutete dabei alles und nichts. Es gab keine klare Definition. Trotz ihres Ekels über die Wortwahl beließ sie es bei einem Nicken. Sie war nicht so töricht, sich mit einem Jäger anzulegen. Das Einzige, was sie interessierte, war ihr Leben als Mensch zurückzuerhalten. Nach all der Zeit war sie diesem so nahe wie noch nie zuvor.

„Erschleichen Sie sich ihr Vertrauen“, sagte er. Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Wenn der Zirkel etwas wollte, sagte man als Geistnehmer besser nicht Nein.

„Was springt für mich dabei heraus?“, fragte sie zögerlich.

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Das Heilmittel.“ Er zog einen Zettel aus seiner Jackentasche. „Hier steht die Adresse, an der Sie das Mädchen finden. Machen Sie sich sofort auf den Weg. Wir werden regelmäßig mit Ihnen Kontakt aufnehmen.“

„Verstanden.“ Zögernd nahm sie ihm das Stück Papier ab, das er ihr entgegen hielt. „Aber wieso kommen Sie damit gerade zu mir?“

Ein wissendes Grinsen schlich sich auf seine Züge, das ihr Gänsehaut auf die Arme trieb. „Weil Sie die Passende für diesen Auftrag sind.“ Ohne ein weiteres Wort, drehte er sich um und fuhr mit seiner Maschine davon. Als er außer Sichtweite war, faltete Elisabeth den Zettel auseinander und sah sich die Adresse an. Ihr blieb die Luft weg. Ja, sie war die Richtige dafür. Sie kannte die Stadt, die Straße, sogar das kleine Bauernhaus, das dort stand – sie selbst hatte es erbaut.
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Victoria starrte wie paralysiert auf den Fleck Wiese, auf dem die Frau gerade noch gestanden hatte.


Du siehst Gespenster
, betete sich Victoria wie ein Mantra vor, um sich selbst davon zu überzeugen.

Deine Nerven liegen blank. Die letzten Tage waren einfach zu viel.

Sie sog die Luft des Herbstes ein, atmete so tief wie es ihr möglich war. Schlag für Schlag beruhigte sich ihr Herz, das beklemmende Gefühl der Enge in ihrem Brustkorb wich.

Ihr Blick riss sich von dem bisschen Erde los, schweifte über die Lichtung. Die Herbstsonne verbarg sich hinter dichten, dunklen Wolken. Eine Stille legte sich über die Lichtung, kroch in ihre Gedanken und setzte sich wie ein Parasit in ihrem Herzen fest. Sie war nicht allein, fühlte sich von tausenden Augen beobachtet. Doch es waren nicht Ruven und die Anderen, die Meilen weit entfernt schienen, wenngleich sie nur wenige Meter von ihr trennten.

Ihr Blick blieb an Audrey hängen. Ein Schimmern umgab ihren Körper, waberte um ihre Bewegungen, wie Glühwürmchen um eine brennende Laterne. Das beklemmende Gefühl wurde wieder intensiver, nahm an Kraft zu, raubte ihr den Atem. Sie blinzelte. Die leuchtende Aura um Audrey war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Auch die Enge in Victorias Brustkorn ließ Moment um Moment mehr nach.

Die Vögel zwitscherten wieder, die Sonne kam hinter den Wolken hervor, brachte dem Gras, den Büschen und den Bäumen ihre Farben zurück.

Auch wenn Victoria wieder atmen konnte, blieb die Gewissheit, beobachtet zu werden. Sie sah erneut neben hre Füße, an jene Stelle, an der die Frau, die sich als ihre Vorfahrin ausgab, gestanden war.

Das war unmöglich. Auch als Mutant überlebte man keine Jahrhunderte. Victorias Kopf hatte ihr einen Streich gespielt. So musste es sein.

Sie zwang das Gedankenkarussell zum Anhalten. Nikolina stand direkt vor ihr, musterte sie mit einem sorgenvollen Ausdruck in den Augen. Victoria rang sich ein Lächeln ab, um sie nicht zu beunruhigen. Wie sollte sie auch erklären, einen Geist gesehen zu haben?
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Die Abendsonne verschwand hinter den Bäumen, tauchte den Himmel in ein Spektrum aus tausend Rottönen. Victoria saß auf jener Bank, auf der vor zwei Wochen ihre menschliche Welt in sich zusammengefallen war, wie ein Kartenhaus bei einer federleichten Erschütterung. War es wirklich erst vierzehn Tage her, dass sie das erste Mal von Mutantionen, Geistnehmern und ihrem bevorstehenden Tod erfahren hatte? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, wie ein anderes Leben, das mit ihrer jetzigen Existenz nicht mehr viel gemein hatte. Die Erinnerungen an das Studium, ihre Kommilitoninnen – und an Adrianna – verblassten von Tag zu Tag mehr. Victoria ängstigte sich vor dem Tag, an dem sich der Nebel um die menschlichen Erinnerungen schließen würde und nur noch wenige Bilder übrig sein würden, die ihr Innerstes kaum mehr zu berühren vermochten.

Sie sah es an Leon, Nikolina und besonders an Audrey. Abgesehen von ihrem Wunsch nach Rache, hatte sie nie auch nur die winzigste Emotion gezeigt, wenn sie über ihr menschliches Leben gesprochen hatte. Bei Nikolina konnte sie noch einen Funken Bedauern in ihren Zügen sehen, wenn sie von ihrer Mutter sprach. Aber auch dieser würde bald verloren sein. Wann würde Victoria an diesem Punkt sein, dass ihr das menschliches Leben nichts mehr bedeutete?

Die Oberfläche des Teichs lag dunkel vor ihr. Nur die Fische brachten gemächliche Wellen in das tiefe Schwarz. Das Mädchen, das vor zwei Wochen hier gesessen hatte, gab es nicht mehr. Sie war zusammen mit dem menschlichen Leben, den alltäglichen Zielen und Träumen gestorben. Dieses Mädchen hatte Veränderungen gehasst.

Aber Victoria, die Mutantin, genoss die Kraft und die Freiheit, die die Wandlung mit sich gebracht hatte. Sie liebte die Stärke, die in ihren Adern pulsierte, die Freiheit, alles tun zu können und die Macht, Menschen in Stücke zu reißen, falls es notwendig sein sollte, um sich und ihre Freunde zu schützen.

Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf die Energie, die in einem steten Fluss durch ihren Körper strömte. Ihre Gedanken kehrten zu ihren Vorfahren zurück. Viktorina war nach einer uralten Legende die erste Geistnehmerin gewesen und zählte zu den mächtigsten. Victorias Blutlinie sollte bis zu ihr zurück reichen, wenngleich sie das immer noch nicht glauben wollte. Dies würde sie zu etwas Besonderem machen. Ihr Blut hätte ihr Schicksal, zu einer Mutantin zu werden, lange vor ihrer Geburt besiegelt.

Aleksander wollte ihre Wandlung verhindern aus Angst vor ihrer Macht, was ihn das Leben gekostet hatte.

Audrey sah in Victoria ihre Chance, sich an ihm für den Mord an ihrer Schwester zu rächen.

Ruven, Nikolina und Leon waren nur zufällig zwischen die Fronten geraten, doch in ihnen hatte Victoria so etwas wie eine Familie gefunden.

Eine Familie. Etwas, was sie insgeheim immer ersehnt, aber nie für möglich gehalten hatte, seit ihre Eltern durch Aleksanders Hand gestorben waren.

Das Bild von Emilia tauchte vor ihren Augen auf. Gerne hätte sie sie um ihren Rat, ihre Hilfe gebeten, wie sie mit dieser neuen Macht umgehen sollte. Doch ihre Blutsverwandten waren alle tot. Es gab nur sie.

Düstere Gedanken von Tod und Verlust drohten sie zu übermannen. Wie viele Menschen hatte sie verloren? Ihre Eltern, Adrianna. Und wie viele hatte sie nur durch ihre Existenz in Gefahr gebracht? Viel zu viele. Nikolina, Ruven, Leon – irgendwie sogar Audrey – hatten ihre Leben mehr als ein Mal aufs Spiel gesetzt.

Victoria atmete tief durch, sog die kühle Abendluft in ihre Lungen. Doch nun war die Gefahr vorbei. Aleksander war tot.

Ihre Hände zitterten dennoch.

„Was tust du hier draußen, Liebes?“ Ruven setzte sich zu ihr. Seine Anwesenheit beruhigte sie und machte sie gleichzeitig nervös.

Was war das zwischen ihnen? Jetzt, wo keine Masse an Mördern mehr hinter ihnen her war, hatten sie Ruhe. Victoria hatte Zeit, um nachzudenken, was sie wollte. Endlich konnte sie agieren, nicht mehr nur reagieren. Doch was wollte sie? Wollte sie mit Ruven zusammen sein? Wollte sie hier bleiben oder weiterziehen und ihr Glück alleine suchen?

Sie sah Ruven in die Augen. Sein ruhiger Blick lag auf ihrem Gesicht. Sie musste nichts sagen, er wusste, wie es in ihr aussah. Schweigend legte er seinen Arm um sie. Sie genoss die Stille, sog seinen Geruch ein und schloss die Augen. Egal, was sie wollte, jetzt gerade war dieser Moment perfekt.

„Ich weiß, was du denkst.“ Ruvens Stimme durchbrach die Stille.

Sie lächelte. „Wirklich?“

Ihr Herz schlug schneller. Wollte sie diese Unterhaltung wirklich führen? Was sollte sie ihm sagen? Sie wusste selbst nicht, was sie denken sollte, was sie wollte und wie ihre Zukunft aussehen würde.

„Du denkst: Mann, ist der Kerl neben mir heiß.“

Sie musste lachen. Während sie ihm in die Seite boxte, spürte sie den Druck der finsteren Gedanken ein wenig nachlassen. All das Leid der letzten Wochen fiel von ihr ab.

Das Lachen ebbte ab und mit ihm auch die Gelassenheit. Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. Ruvens Finger fand den Weg unter ihr Kinn und er drehte sanft ihren Kopf zu sich. Sie sah ihm in die Augen.

„Was willst du?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

„Das ist der Punkt“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was ich will. Als ein Mensch wollte ich nichts mehr, als ein normales Leben. Aber ich bin kein Mensch mehr.“

„Genau“, sagte er mit einem Lächeln. „Du bist ein Mutant. Du bist stärker und schneller als alle Menschen auf der Welt. Du kannst tun, was immer du willst.“

Sie seufzte. „Aber ich weiß nicht, was ich will.“

„Du hast alle Zeit der Welt, um es herauszufinden.“ Langsam stand er auf und hielt ihr seine Hand hin. Sie nahm sie gerne an und ließ sich von ihm hochziehen.

Er hatte Recht. Sie hatte Zeit, um sich neu zu finden, ihre Träume und Ziele als Mensch zu überdenken und den Weg zu wählen, der für sie fortan der richtige sein sollte.
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Im Wohnzimmer unterhielten sich Leon und Nik angeregt über ihre weiteren Pläne rundum ihre neue Kollektion, die erst vor wenigen Tagen der Öffentlichkeit vorgestellt wurde.

Nikolina hatte sich bereits als Mensch für Mode begeistert. Ihr Talent und ihr Eifer waren ihr auch als Geistnehmer geblieben. Insgeheim beneidete Victoria sie dafür. Sie hatte trotz all der Unterschiede zu ihrem menschlichen Leben ihre Träume und Ziele behalten und weiterverfolgt. Die Mutation hatte sie – zumindest in diesem Aspekt – nicht aus der Bahn geworfen.

Bei Victoria war das anders. Alles, was sie je gewollt hatte, war ein langweiliges, normales Leben. Vielleicht später ein Haus, einen Mann und Kinder. Vielleicht einen Hund. Das war es. Mehr hatte sie seit dem Tod ihrer Eltern nicht gewollt. Einfach nur Ruhe.

Doch nun bezweifelte sie, dass sie zu der ersehnten Ruhe zurückkehren konnte. Sie trug das Blut einer Legende in sich. Hatte man etwas von Fantasyfilmen und Science-Fiction-Romanen gelernt, dann, dass derjenige, der eine Prophezeihung erfüllte oder gar einer Legende entsprang, niemals auf ein ruhiges Leben hoffen durfte.

Sie war sich sicher, dass all diese erfundenen Geschichten auf ihre derzeitige Situation wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge passten.

Also hieß es durchhalten, durchatmen und sich umorientieren. Sie brauchte ein neues Ziel, neue Träume und einen neuen Weg. Zum Glück war es die angeborene Gabe von Lebenskünstlern, wie sie sich selbst sah, sich immer in Windeseile neu zu erfinden. Also erfand sie sich eben neu. Das konnte doch auch jetzt nicht so schwer sein – hoffte sie.

Seufzend ließ sich Victoria neben Leon auf das Sofa fallen. Nik lächelte sie aus dem Sessel heraus an. Ruven setzte sich neben Victoria, als plötzlich die Tür aufging. Sie sah über die Schulter und verdrehte die Augen. Audrey. Was machte sie noch hier?

Audrey hatte ihre Rache bekommen, Ruven ein für alle Mal verloren und soweit Victoria das beurteilen konnte, war niemand sonderlich auf ihre Gegenwart erpicht. Weshalb war sie dann noch hier? Was hielt sie hier? Sie könnte bereits wieder in Italien sein und sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen, sich den nächsten Kerl an Land ziehen oder sonst etwas mit ihrer Zeit anstellen, was Victoria wahrscheinlich nicht einmal wissen wollte.

„Hallo, meine Lieben“, flötete Audrey. So euphorisch hatte Victoria sie noch nie gesehen. Audrey grinste über beide Wangen und kickte keck mit dem Absatz ihrer Stiefel die Tür ins Schloss. Eine Tüte voller Weinflaschen fand klirrend den Weg auf den Sofatisch. „Wir müssen feiern. Wie oft kommt es schon vor, dass wir in Teamarbeit eine ganze Horde an Mutanten ausschalten und dazu noch eine verwandeln?“ Ihr Blick blieb an Victoria hängen.

„Als hättest du damit irgendetwas zu tun gehabt“, sagte diese, aber Audrey überging summend ihren Kommentar.

„Danke für deine Hilfe, Audrey“, sagte Leon.

„Für die nicht im Geringsten uneigennützige Hilfe“, warf Ruven ein. „Immerhin wolltest du eigentlich was von uns.“

Audrey lachte in ihrer frechen und charmanten Manier und zog eine der Flaschen aus der Tasche. Schnellen Schrittes war sie bei der Bar angelangt, öffnete jede Tür und sah in jede Schublade.

Victoria rollte mit den Augen. „Nimm doch einfach den Korkenzieher, der oben auf der Anrichte liegt.“

„Danke, Rosie“, flötete Audrey mit einer guten Laune, die Victoria Angst einflößte. „Den habe ich gar nicht gesehen.“

Ruven musterte Audrey skeptisch, als sie sich neben Nikolina auf dem Boden niederließ und sich am Sessel anlehnte. „Wieso hast du so gute Laune?“

Ihre dunklen Locken wippten leicht hoch und runter, während sie den Korkenzieher in den Korken drehte. „Weil Aleksander endlich nach all den Jahren nicht mehr unter den Lebenden weilt.“

Ihr Tonfall kombiniert mit den gewählten Worten verlieh der Situation einen Hauch von majestätischer Bedeutung.

Aber Victoria musste ihr zustimmen. Aleksander war tot. Niemand war mehr hinter ihr her. Sie hatten gegen ihn und seine Gefolgsleute gekämpft und sie hatten gewonnen. Die Gefahr war vorbei und sie waren am Leben.

Es war Zeit zum Feiern. Endlich nach all den Tagen, in denen Victorias Welt zerbrochen, erschüttert, notdürftig geflickt und wieder zusammengesetzt wurde, konnte sie endlich durchatmen. Sie alle konnten durchatmen. Das war durchaus ein Grund zum Feiern.

Audrey ließ den Korken knallen und nahm einen großen Schluck direkt aus der Flasche.

„Audrey“, sagte Leon und deutete zur Bar. „Wir haben auch Gläser.“

Alles, was Audrey dazu zu sagen hatte, war ein raues Lachen. Daraufhin setzte sie noch einmal die Flasche an. Victoria mochte Leon, aber just in diesem Moment, waren auch ihr seine gesitteten Gepflogenheiten zu viel. Sie beugte sich nach vorne und nahm Audrey die Flasche aus der Hand. Heute war heute. Morgen könnten bereits neue Feinde an der Türschwelle stehen, aber sie wollte nicht an Morgen denken. Also nahm sie einen großen Schluck, ging zur Stereoanlage und drehte sie voll auf.

Plötzlich verschwamm die Welt vor ihren Augen. Nikolina bemerkte die Veränderung sofort. Ihr besorgter Blick verzerrte sich vor Victorias Augen zu einer Fratze. Langsam ging Victoria zurück zum Sofa und nahm wieder Platz. Stille hüllte sie ein, und wie durch Nebelschwaden vernahm sie eine leise Stimme von rechts.

Willst du, dass sie noch mehr leiden müssen?

Langsam drehte Victoria ihren Kopf zur Bar, vorbei an Audrey und Ruven. Dort stand sie wieder. Die Frau, ihr Vorfahr, Emilia. Victoria hörte ihre Worte, doch sie drangen nicht zu ihr durch.

Willst du für ihr Leid verantwortlich sein?

Victoria blinzelte und Emilia war wieder verschwunden. Kurz biss sich Victoria auf die Lippe. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Sie nahm einen weiteren Schluck und reichte die Flasche an Ruven weiter.

Willst du sie leiden sehen?

Nun stand Emilia neben dem Fernseher, keinen Meter von Audrey entfernt, die gerade eine weitere Flasche entkorkte.

„Nein.“ Victorias Stimme war nicht mehr als ein Flüstern gegen die Wand aus Stille, die sie umhüllte und Nik, Ruven, Leon und Audrey aussperrte. Es war, als wären sie gar nicht da, als wäre sie wieder allein. Doch diesmal machte ihr dieser Gedanke nichts aus. Sie genoss die Stille, die Einsamkeit und spürte die Kraft in ihrem Körper stärker als je zuvor.

Und doch wirst du genau das tun. Du wirst sie leiden lassen.

Victoria war sich sicher, dass Emilia log. „Nein.“

Emilias Gesicht zeigte keine Regung. Ihr Körper bewegte sich nicht. Würde sich nicht ihr Mund bewegen, hätte Victoria sie für eine Statue halten können. Doch ihre Worte wurden eindringlicher, waren voller Leben und langsam begann Victoria, sie zu verstehen. Der Schleier um ihren Geist lichtete sich genau so weit, um über ihre Worte nachdenken zu können.

Du willst ihnen kein Leid zufügen?

„Nein.“ Dies war ihre größte Angst. Die Menschen, die ihr ein Zuhause und eine Familie gaben, erneut in Gefahr zu bringen.

Du musst sie vor dir bewahren.

Angst ergriff sie, legte sich wie ein Schraubstock um ihr Herz. Ja, sie musste sie schützen. Ihnen durfte durch sie nichts geschehen. Victoria wollte sie nicht leiden sehen. „Wie?“

In Emilias Gesicht bildete sich ein Lächeln. Ihre Augen wurden rot.

Erlöse sie.
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Nikolina hob die Hand und brachte Ruven so zum Schweigen. Irgendetwas war anders. Sie erhob sich und kniete sich vor Victoria auf den Boden. „Vicci?“

Victoria starrte durch Nik hindurch. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihr“, sagte Nikolina und blickte zwischen Leon und Ruven hin und her. „Sie scheint mich nicht einmal zu sehen.“

Da drehte sich Victorias Kopf. Ruven rückte näher an sie heran und musterte ihr Gesicht. „Ihre Augen sind matt. Vielleicht träumt sie?“

„Im Sitzen?“, warf Audrey ein, die dem Spektakel bisher gelassen zugesehen hatte. „Und mit offenen Augen und exakten Bewegungen?“ Sie pfiff durch die Zähne. „Das will ich auch können.“

Leon sah, wie Victoria kurz den Mund öffnete. Fragend sah er seine Schwester an. „Was hat sie gesagt?“

„Nein.“

Es vergingen mehrere Minuten, in denen Victoria immer wieder dieses kleine Wort wiederholte. Ruven fuhr sich durch die Haare. „Wir müssen irgendetwas machen. Ihr Verhalten ist nicht normal.“

„Ach“, erwiderte Audrey. „Was du nicht sagst.“

Nikolina knirschte mit den Zähnen. „Du bist keine Hilfe, Audrey.“

Unvermittelt packte Ruven Victoria an den Schultern und schüttelte sie, doch sie reagierte nicht. Noch immer starrte sie gebannt auf einen imaginären Punkt mitten im Raum. Ruven packte sie fester, rüttelte an ihr.

„Ruven, hör auf“, sagte Leon leise. „Das bringt nichts.“

„Wie?“, drang aus Victorias Mund, kaum hatte Ruven sie losgelassen.
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Erlöse sie.

Die Worte hallten in ihrem Kopf wie ein Echo wieder. Victoria war es nicht möglich, einen kritischen Gedanken zu fassen, wenngleich ihr tief in ihrem Innersten etwas sagte, dass etwas nicht stimmte. Sie wandte ihren Blick von Emilia ab, sah in den Raum. Flüchtig nahm sie wahr, wie Ruven neben ihr und Nikolina zu ihren Füßen saß. Doch ihr Geist verblieb dort nicht, heftete sich an die Wände des Zimmers. Schatten krochen über den Boden, kletterten die Mauern hinab, immer näher bis sie Victoria erreichten, sie einhüllten und ummantelten. Ihre von Natur gegebene Stille senkte sich auf sie herab. Ruven und die anderen verschwommen nun ganz, waren nicht mehr Teil des Bildes, das sich Victoria bot. Jedes Geräusch, gar jeder Geruch verging zu einer nie geglaubten Undeutlichkeit. Die Stimme Emilias verklang und zurück blieb nur Victoria.

Da durchschnitt ein Blitz ihre Gedanken, riss sie von der Schatten und der angenehmen Ruhe fort. Unzählige Ströme von Gedanken und Bildern, die teils ihre und teils Emilias waren, folterten und quälten sie. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch sie vermochte nicht zu sagen, ob der Schrei erklungen oder in ihrem Hals verendet war.

*

Nik zuckte zurück. Victorias Schrei durchschnitt die Stille. Ruven packte sie erneut am Arm, doch Victoria schlug um sich, ließ sich nicht beruhigen, schrie immer und immer wieder. Ihre Schreie gingen Nikolina durch Mark und Bein.

„Wir müssen ihr helfen!“, brüllte sie gegen Victorias Kreischen an. „Sie hat Schmerzen.“

Leon kniete sich neben Victoria. Doch als er eine Hand an ihren Hals legen wollte, packte Victoria seinen Arm und stieß ihn von sich.

*

Victoria sah das Entsetzen in Niks Augen, die Hilflosigkeit in Ruvens. Es machte sie wütend, wie mitleidig sie sie anstarrten, ohne etwas zu tun. Da fühlte sie eine Hand an ihrem Hals. Jetzt war es soweit, sie haben sie als Bedrohung erkannt. Victoria schleuderte die Hand von sich. Wie ein gefangenes Tier zog sie Nik an ihren Haaren zu sich herunter. In ihrem Blick stand die Angst. Sie hatte Angst vor ihr, vor Victoria. Das Gefühl von Macht durchströmte Victoria. So sollte es sein. Alle sollten Angst vor ihr haben, sie verehren wie eine Göttin. Denn das war sie: eine Göttin. Sie war geboren, um sie zu unterwerfen, sie zu manipulieren und sie zu brechen. Sie war der Anführer, der einzige Herrscher, der die Macht besaß, alle Gegner mit einem einzigen Wimpernschlag zu töten. Und das hatte sie bereits unter Beweis gestellt: Sie hatte getötet. Und sie hatte es genossen.

Eine schier unendlich große Macht pulsierte durch ihren Körper und diese Macht war nur ihr vorbehalten.

Mit Schwung ließ Victoria Niks Kopf auf die Tischkante knallen. Wimmernd blieb sie am Boden liegen. Sie waren schwach. Alle. Alle außer Victoria. Denn sie war geboren, um zu regieren. Und wenn sie es nicht jetzt deutlich machte, wie stark sie war, würden sie niemals Respekt vor ihr haben. Noch sahen sie sie als kleinen, schwachen Menschen. Bald war sie die gefürchtete Königin.

Victoria schnappte nach Ruvens Arm, der noch immer versuchte, sie zu bändigen, drehte ihn mit Leichtigkeit auf seinen Rücken. Er knurrte auf. Sie sah das Schwarz in seinen Augen aufflammen. Lächelnd beugte sie sich zu ihm. „Ihr könnt mich nicht aufhalten. Niemand kann das.“

Ruven schrie auf. Seine Schulter knackte. Sie hatte sie ihm ausgekugelt. Wie Müll warf sie ihn zu Nik auf den Boden. Langsam stand sie auf, stieg über die beiden hinweg. „Glaubt ihr jetzt an meine Macht?“

*

Leon starrte auf Victoria, die mitten im Zimmer stand. Ihre Arme hatte sie von sich gestreckt, ihre Augen waren pechschwarz. Er half Nik und Ruven auf das Sofa. Plötzlich hörte er ein Klirren.

Als er sich umdrehte, stand Audrey mit einer zerbrochenen Weinflasche im Raum. Vor ihr lag Victoria – bewusstlos.

Audrey zuckte mit den Schultern. „Das gibt Kopfschmerzen.“
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Victorias Schädel dröhnte als hätte sie einen Presslufthammer in ihrem Kopf. Vorsichtig schlug sie die Augen auf und sah Audrey über sich. Breit grinste sie sie an. „Na, mein kleiner Sonnenschein, willst du immer noch Amok laufen? Ich habe noch mehr Weinflaschen in Reserve.“

Victorias Hand fuhr an ihren Hinterkopf und spürte ein Pflaster. „Was?“

„Audrey hat dich ausgeknockt“, sagte Ruven, der an der Kellertür stand.

Victoria lag auf dem Sofa und verstand kein Wort. Erst auf den zweiten Blick sah sie, dass sein Arm in einer Schlinge lag. „Was ist passiert?“

„Du erinnerst dich nicht?“, kam es von Leon.

Irritiert sah sich Victoria um, doch sie konnte ihn nicht sehen. Seine Stimme kam aus ihrem Rücken.

Sie schüttelte den Kopf, doch bereute diese Reaktion sofort. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer.

„Du hast nur versucht, uns alle umzubringen“, sagte Audrey. Äußerlich wirkte sie gelassen, doch ihren Augen waren dunkel. Sie war bereit, lauerte darauf, dass sie eine falsche Bewegung machte.

„Was?“

Als Audrey ihr auf ihre zynische Art erklärte, was sie getan hatte, ohne Ruvens ausgerenkte Schulter und Nikolinas Platzwunde an der Stirn auszulassen, wurde Victoria schlecht. Sie übergab sich in einen Eimer. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Der Gedanke, gegen ihre Freunde vorzugehen, war zu abwegig. Aber sie hatten auch keinen Grund zu lügen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Emilias Stimme. Erlöse sie
, hatte sie gesagt. Danach war Victoria auf dem Sofa liegend aufgewacht. Und doch erschien es ihr einleuchtend, dass die massiven Kopfschmerzen von einer Weinflasche stammten. Auch der rote Fleck auf dem Teppich ließ darauf schließen.

„Die letzten Tage waren wohl zu viel für mich“, murmelte sie.

Sie sträubte sich, ihnen von Emilia zu erzählen. Ganz offensichtlich war sie verrückt geworden. Sie halluzinierte. Genau, das musste es sein. All das Gerede über die Legende der Goldenen Rose hatte sie verwirrt. Ihr Verstand war nicht in der Lage, all das Gesehene und Gehörte zu verarbeiten. Und deswegen halluzinierte sie. Das war plausibel. „Ich brauche einfach nur Ruhe.“

Leon nickte. „Victoria hat ein traumatisches Ereignis hinter sich. In ein paar Tagen wird die Welt wieder besser aussehen. Lassen wir ihr Zeit, alles zu verarbeiten.“

Ruven presste die Lippen aufeinander. „Das ist doch Schwachsinn …“

Leon fiel ihm ins Wort. „Die Bedrohung der letzten Wochen, die Entscheidungen, die wir alle treffen mussten, haben uns allen viele Nerven gekostet. Wir können alle Ruhe gebrauchen.“

Victoria war Leon dankbar für seine Worte. Sein logisches Denken als Arzt half ihr, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie hoffte inständig, dass wirklich alles ein Hirngespinst war.

*

Du brauchst meine Hilfe.

Benommen wachte Victoria auf. Sie war allein in ihrem Zimmer im Keller. Sie musste nicht das Licht einschalten, um das zu wissen. Die Stimme von Emilia kannte sie inzwischen.

„Wofür sollte ich deine Hilfe brauchen?“, murmelte sie schlaftrunken. Warum antwortete sie eigentlich?

Um deine Macht in den Griff zu bekommen.

„Das bekomme ich auch ohne dich hin.“ Sie führte mitten in der Nacht Selbstgespräche. Konnte es noch schlimmer werden? Verlor sie langsam den Verstand?

Du musst akzeptieren, dass du zu uns gehörst.

„Wer ist uns?“

Deine Ahnen. Die Linie der Goldenen Rose.

„Verschwinde aus meinem Kopf. Du bist nicht real. Du bist tot seit hunderten von Jahren.“ Ihre Stimme gewann immer mehr an Intensität. Zorn stieg in ihr hoch.

Ich lebe in dir, Victoria. Deine Macht nährt mich. Unsere Macht.

„Hör auf!“, brüllte sie gegen die Dunkelheit an.

Du musst dich von Leon und den anderen lossagen. Sie werden dich hemmen. Dich klein halten.

„Nein.“ Sie hielt ihren Kopf, setzte sich auf und suchte den Lichtschalter.

Du wirst sie umbringen, wenn du bei ihnen bleibst.

„Nein!“ Ihre zitternden Finger rissen die Lampe vom Nachttisch. Sie sprang hoch und hechtete zur Tür.

Du wirst sie töten.

„Nein!“, schrie sie. „Nein. Du lügst.“

Du bist zum Herrschen geboren.

„Geh raus aus meinem Kopf!“

Ihre Finger fühlten das Plastik des Schalters neben der Holztür. Sie schrie auf. Auf der Tür stand mit Blut geschrieben: Killer
. Es klebte an ihren Händen, tropfte auf das Shirt und die Hotpants. Sie schrie und schrie und schrie.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Ruven stürmte herein. Sie sah das Entsetzen in seinen Augen, die Angst las sie in seinem Gesicht, als er all das Blut sah. Dennoch zögerte er nicht und zog sie in seine Arme. In seiner Umarmung sank sie zu Boden. Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie krallte sich in sein Hemd und schluchzte.

Er stellte keine Fragen, sie schwieg. Irgendwann verlor sie das Bewusstsein.

*

Ruven schloss leise die Kellertür und blieb im Wohnzimmer stehen. Audrey grinste ihn an. „Sie ist verrückt geworden.“

Ihr Blick fiel auf Leon und Nikolina. „Wie eure Mutter.“

„Es muss eine rationale Erklärung dafür geben“, sagte Leon. Er ignorierte Audrey, wie er es meistens tat. „Ein Trauma, eine Psychose.“

„Wo kommt das Blut her?“, fragte Nikolina. Ihr Blick war alarmiert.

Ruven sah an sich hinab. Sein weißes Hemd hatte sehr gelitten. „Es lief an ihr herunter.“

Leon sah ihn besorgt an. „Wie das?“

„Ich mache mir echt Sorgen“, gestand Ruven und fuhr sich durch die Haare. „Es kam ihr aus den Ohren, aus der Nase und sogar aus den Augen.“

„Was ist nur los mit ihr?“, flüsterte Nik den Tränen nahe. „Ich kann ihre Verzweiflung spüren.“

„Rosie verschweigt uns was“, warf Audrey ein. „Auch wenn sie sich wirklich nicht mehr an ihren Ausraster erinnert. Aber sie erzählt nicht alles. Bevor sie auf euch losgegangen ist, hat sie mit jemandem gesprochen.“

Leon fuhr sich durch das Gesicht. „Wahnvorstellungen.“

Audrey beugte sich über ihn. „Wahnvorstellungen bei denen ihr Blut aus allen Löchern läuft? Leon, sei nicht albern.“

„Die wichtige Frage ist nicht, wie es heißt, sondern, was es ist“, sagte Ruven.

Nikolina nickte. „Angefangen bei: mit wem sie spricht.“

„Emilia.“ Alle drehten sich zu Victoria um. Niemand hatte ihre Anwesenheit bemerkt. Es war sinnlos, sie länger im Dunkeln zu lassen. Alleine war sie machtlos. Sie brauchte Hilfe – gegen Emilia oder ihre Vorstellung von ihr.

Das Blut war versiegt, doch es klebte noch auf ihrer Haut. Sie mied, in den Spiegel zu sehen. Sie sah den Ekel und die Panik in ihren Gesichtern. Sogar in Audreys Augen erkannte sie einen Funken von Entsetzen.

„Emilia?“, fand Audrey als erste ihre Stimme wieder. „Deine Vorfahrin, die ermordet wurde?“

Kraftlos nickte sie. Es klang verrückt, doch was sollte sie machen? Sie kam nicht gegen sie an – ob real oder nicht. Sie drehte den Zettel in der Hand, die Buchseite aus der Kirche, auf der ganz deutlich folgendes zu lesen war:

Emilia Dorean, geboren als Dorean 1822, gestorben 1840.

Über 170 Jahre war es her, seit Emilia den Tod gefunden hatte. Und doch schien sie lebendiger zu sein, als es möglich war.

„Das sind die Folgen eines Traumas“, sagte Leon, ohne Victoria anzusehen.

„Mach deine Augen auf, Leon!“, fuhr ihn Ruven an. „Sie hat versucht, uns umzubringen und ein paar Stunden später blutet sie und auf ihrer Tür steht Killer. Das ist keine Wahnvorstellung. Das ist real.“

„Ich weiß es nicht“, sagte sie leise. Alle Köpfe drehten sich wieder zu ihr. „Ich kann nicht sagen, ob Emilia versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich kann nicht sagen, ob ich halluziniere oder ob da mehr dahintersteckt.“

Leon schüttelte den Kopf. „Du brauchst Ruhe. Du hast in den letzten zwei Wochen mehr erlebt, als viele Menschen in ihrem ganzen Leben. Das hat dich ausgelaugt. Du hattest keine Zeit, das zu verarbeiten. Dein Kopf spielt dir Streiche. Das ist alles.“

Ruven sog zischend die Luft ein. „Und was, wenn nicht?“

„Es muss so sein, Ruven“, sagte Leon. „Es gibt keine Geister, keine mysteriösen Erscheinungen, keine Vampire und keine anderen Monster, die unter dem Bett lauern.“

„Außer uns“, fügte Audrey amüsiert hinzu.

„Wir sind Mutanten“, erwiderte Leon eindringlich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Wir sind eine genetische Abweichung. Daran ist nichts Magisches, nichts Übernatürliches und nichts Unerklärliches.“

Audrey setzte zum Widersprechen an, doch Leon schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

Victoria verstand ihn. Ihn als Arzt ängstigte es, nicht zu wissen, was vor sich ging. Bisher hatte er sogar für ihr Dasein eine plausible Erklärung gefunden, die auf Wissenschaft beruhte. Doch das, was nun mit Victoriavor sich ging, konnte er sich nicht erklären. Das war zu schräg, als dass es eine medizinische oder neuronale Erklärung dafür geben konnte. Und er klammerte sich zu sehr an den letzten Strohhalm, um seine Panik im Zaum zu halten. Victoria ging es nicht anders.

Sie nahm seine wissenschaftliche Erklärung nur zu gerne an. Ein Trauma also. Damit konnte sie leben, dagegen konnte sie vorgehen. Gegen alles andere wäre sie macht- und hilflos.
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Das Wasser plätscherte auf Victoria hinab. Es wärmte ihren geschundenen Körper, umhüllte sie und nahm der Nacht all das Grauen. Normalität. Das war, was sie brauchte. Einen Morgen, der mit einer erfrischenden Dusche begann, um dann in den Alltag überzugehen. So, wie sie es jahrelang als Mensch gehandhabt hatte.

Doch was sollte sie mit diesem Tag anfangen? Sie hatte keine Arbeit, kein Studium, kein Hobby und auch keine andere Beschäftigung, die düstere Gedanken fern halten würden. Wenngleich sie vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten konnte, wagte sie es nicht, zu schlafen. Zu groß war die Angst, wieder zu halluzinieren.

Es kam ihr vor, als würde alles auseinanderbrechen. Wann würde dieser Alptraum aufhören? Wann könnte sie endlich wieder ein normales Leben führen, ohne hinter jeder Ecke eine neue Gefahr zu vermuten? Wann würde sie zur Ruhe kommen?

Zu viel war passiert. Sie hatte zu viel erfahren. Ihre Eltern hatten wegen ihr ihre Leben lassen müssen, Adrianna war wegen ihr gestorben. Sie hatte von gar unerklärlichen Wesen erfahren, hatte zwischen Tod und Leben gestanden. Letztendlich war sie als Mensch gestorben, um als Mutant weiterzuleben. Sie hatte nie die Zeit gehabt, all das zu verarbeiten. Ein Schlag folgte dem nächsten.

Und jetzt kollabierte ihr Geist. Ihr Kopf, ihre Nerven und ihre Seele waren am Ende ihrer Kraft. Sie versuchte verzweifelt alles in den Griff zu bekommen, sich selbst zusammenzuhalten, doch mit jeder Halluzination brach sie mehr auseinander.

Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie konnte sie nicht aufhalten. Endlich konnte sie trauern. Sie sank in der Dusche zusammen, weinte, schrie und fuhr sich mit zitternden Händen immer wieder durch die Haare. Es war alles zu viel.

Die Welt sollte anhalten, sie wollte, dass sie stoppte, dass alles aufhörte, damit sie endlich die Zeit zum Trauern hatte, dass sie die Scherben ihrer Seele aufsammeln konnte.

Doch die Welt hörte nicht auf. Nein, sie drehte sich weiter und Victoria musste weiter stark sein, musste funktionieren. Würde sie jetzt aufgeben, war sie sich nicht sicher, ob sie je wieder hochkommen würde. Zu tief saß die Schuld am Tod ihrer Eltern und Adrianna.

Nicht zu vergessen: Aleksander, Mikael, die Polizisten. Sie hatte nicht nur Personen getötet, die ihr nach dem Leben getrachtet hatten, sondern auch Unschuldige. Nicht nur, dass sie am Tod von Unschuldigen Schuld war, nein, manche waren durch ihre eigene Hand gestorben.

Wie sollte sie damit umgehen? Wie sollte sie jemals mit dieser Last zurechtkommen?

Ersticktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, während das Wasser weiterhin auf sie herabprasselte. Sie ließ den Schmerz zu, ließ das Trauern zu und versank in Selbstmitleid. Der überwältigende Schmerz, den sie bisher verdrängt hatte, schlug über sie herein und nahm ihr die Luft zum Atmen.

Sie röchelte, doch sie schluckte nur Wasser. Aber genau das wollte sie. Sie wollte leiden und dafür büßen, was durch ihre Existenz geschehen war. Und sie litt so schrecklich und intensiv, wie noch nie in ihrem Leben.

Irgendwann hörte sie es dumpf an der Tür klopfen, doch sie reagierte nicht. Sie war noch lange nicht soweit, um der Realität wieder gegenüberzutreten. Dieser Prozess war wichtig und sie war nicht gewillt, ihn abzubrechen. Sie musste leiden. Nur so hatte sie eine Chance, alles hinter sich zu lassen.

Eine Ewigkeit verging. Ihre Finger waren längst schrumplig. Die Knochen taten weh von den harten Fliesen, auf denen sie lag, zusammengerollt wie ein Embryo. Langsam versiegten die Tränen. Da spürte sie eine Hand auf ihrer Wange. Die federleichte Berührung ließ sie die Augen öffnen die sich geschwollen und wund anfühlten. Sie sah in ein bekanntes Gesicht, das sie mitfühlend ansah. „Ich weiß, was du durchmachst, Victoria“, sagte die junge Frau.

Nein, das weißt du nicht.

„Glaube mir, ich habe genauso gelitten, bevor ich ermordet wurde. Sie haben Freunde abgeschlachtet. Ich selbst habe viele Leben auf dem Gewissen.“

Jetzt erkannte Victoria das Gesicht. Emilia. Sie war real. Victoria spürte ihre Wärme auf der Haut, hörte ihre Stimme und sah jede Regung ihres Körpers. Nein, das war keine Halluzination.

„Lass es los, Victoria“, flüsterte sie ihr zu. Vorsichtig nahm Emilia sie unter den Schultern und half ihr hoch. „Lass es los.“

Victoria verstand nicht, was sie ihr sagen wollte. „Was soll ich loslassen?“

Ihre Stimme war brüchig, nur ein lautloser Hauch.

„Lass los, was dich kaputtmacht“, sagte sie leise. „Lass die Schuld ziehen. Lass die Vergangenheit hinter dir. Es bringt nichts, dich selbst zu zerstören.“

Tränen traten in Victoria Augen. „Aber wie?“ Wie sollte sie das schaffen? Der Schmerz saß so tief. Er zerfraß sie.

„Lass es los“, flüsterte Emilia, zog Victoria vor den Spiegel und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Schließe die Augen, finde all das Leid in deinem Inneren. Und dann lass es ziehen, lass es los, befreie dich davon. Stell dir vor, es schwimmt auf einem Fluss. Lass es einfach aus deinem Körper fließen.“

„Aber ich muss doch trauern...“ Victorias Stimme versagte.

Emilia nickte. „Aber du musst dich nicht quälen.“ Sie drehte  Victorias Kopf zu sich. „Hör mir zu, Victoria, du kannst nichts dafür.“

Victoria atmete tief ein, schloss die Augen und besann sich auf alles, was sie verloren hatte, aber auch an das, was sie nicht verlieren wollte. Allem voran: sich selbst.

Durch den Spiegel sah sie Emilia in die Augen. Sich auf sie zu konzentrieren, machte die Schwere leichter, den Schmerz dumpfer und die Welt ein bisschen ruhiger.

„Was willst du von mir?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Wieso sehe ich dich? Warum sieht dich kein anderer?“ Bist du real?



Ich bin ein Teil von dir
, antwortete sie in Victorias Gedanken. Ich bin die Macht, die in dir wohnt. Die Kraft, die raus möchte und ich bin hier, weil du Anleitung brauchst. Du brauchst jemanden, der dir hilft, damit umzugehen. Der dir zeigt, dein Schicksal anzunehmen.


„Mein Schicksal?“

Emilia drehte Victoria zu sich um und legte die Hand auf ihre Wange. „Du hast mehr Kraft, als dir bewusst ist.“

„Noch mehr Kraft?“ Victorias Stimme brach. In einer Ecke ihres Geistes schrie sie. Sie schrie, dass sie mit einer Halluzination redete, dass sie dem Wahnsinn verfallen werde, würde sie sich nicht losreißen. Aber diese Stimme wurde immer leiser. Die Schreie verklangen und vor ihr stand Emilia in ihrem einfachen Gewand, ihre Augen dunkel von all dem Schmerz, den sie erlebt hatte. Ihr Gesicht zermürbt, von all dem Leid, das sie während ihres kurzen Lebens ertragen hatte. Und in diesem einen Moment fühlte sie sich ihr verbundener als jedem anderen Menschen auf dieser Welt.

„Du musst es verstehen“, sagte sie leise und ihr Finger strich beruhigend über Victorias Wange.

„Was soll ich verstehen?“

„Du wirst all deine Kraft brauchen, um nicht unterzugehen“, hauchte sie ihr entgegen. In ihrem Blick lagen Sorge und Verständnis. Sie war keine Gefahr, sie wollte sie beschützen. „Es werden andere Jäger kommen. Du bist die Goldene Rose. Sie werden dich stürzen. Du kennst die Prophezeiung.“

Victoria wusste, dass sie auf Nikolina und die Anderen anspielte. „Sie sind meine Familie.“

„Du täuschst dich. Jede Goldene Rose wurde zugrunde gerichtet, Victoria. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich gegen dich wenden werden.“ Emilia schlug die Augen nieder, gefangen in ihren eigenen Erinnerungen. „Sie werden dich zerstören.“

Victoria sah den immensen Schmerz in Emilias Blick, der ihr die Luft aus den Lungen trieb. Flach atmend begann sie, zu zittern. „Wer hat dich zerstört?“

„Die Liebe“, flüsterte sie und ihre Augen wurden schwarz. „Auch ich wollte es nicht wahrhaben, habe zu spät verstanden. Und die Naivität habe ich mit dem Leben bezahlt.“

Victoria schluckte, konnte ihre Worte nicht glauben. Nikolina und sie verband ein unzertrennliches Band. Leon würde ihr niemals etwas antun. Sogar Audrey und sie hatten zueinander gefunden. Und Ruven? Auch sie verband etwas, wenngleich Victoria noch nicht wusste, wie tief diese Beziehung wirklich ging. Aber keiner von ihnen würde ihr je wehtun.

„Sei nicht so naiv wie ich“, bat Emilia und eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab. „Ich habe auch so gedacht. Aber wir sind eine Gefahr. Sobald sie die Bedrohung in dir sehen, wirst du nicht mehr sicher sein.“

Kopfschmerzen explodierten hinter Victorias Augen. Alles war zu viel. Wem konnte sie glauben? Wem vertrauen?

Aber Emilia war ein Teil von ihr. War es nicht sinnvoll, sich selbst zu vertrauen?

„Was soll ich tun?“

„Löse dich von ihnen“, sagte Emilia und das Schwarz wich aus ihren Augen. „Solange du noch kannst.“

Das Klopfen an der Tür riss Victoria aus ihren Gedanken und schleuderte sie zurück in die Wirklichkeit. Ihr Blick huschte kurz in  Richtung der Tür. Als sie wieder zu Emilia sah, war sie verschwunden. Victoria war allein. Nicht willens, sich zu entscheiden, wem sie trauen konnte. Bisher war sich sicher sicher gewesen, dass Nikolina und die Anderen ihr niemals etwas antun würden, aber hatte sie nicht gerade mit sich selbst gesprochen? Verwirrung ließ sie aufheulen. Ihr Geist war nicht imstande dieses Durcheinander zu entwirren, deswegen reagierte er mit heftigeren Kopfschmerzen. Sie musste aufhören, nachzudenken. Zumindest bis sich ihr Kopf wieder gefangen hatte oder bis sie mehr wusste. Die Frage war nur, wie sollte sie bis dahin mit den Anderen umgehen?

*

Nikolina hämmerte gegen die Tür wie eine Wahnsinnige. Sie hatte Victoria reden gehört. Seit Stunden verschanzte sie sich im Badezimmer und nun führte sie auch noch Selbstgespräche. „Victoria! Mach die verdammte Tür auf!“

Leon sah aus seinem Zimmer zu Nikolina. Nachdenklich trat er zu seiner Schwester und steckte seine Lesebrille in seine blonden Haare. „Was ist los?“

Nikolina ließ von der Tür ab, zog Leon am Ärmel etwas vom Badezimmer weg. „Irgendetwas stimmt überhaupt nicht mit Victoria“, sagte sie. „Sie scheint mich nicht einmal zu hören. Seit Stunden ist sie da drin und sie führt Selbstgespräche, schreit, jammert und führt sich auf, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.“ Müde fuhr sie sich über die Augen. „Ich mache mir Sorgen. Ich glaube, sie verliert den Verstand.“ Erinnerungen an ihre eigene Mutter zogen vor ihren Augen vorbei. Ohnmächtig hatte sie damals zusehen müssen. Und genauso hilflos fühlte sie sich auch jetzt.

Leon nahm seine Schwester fest in die Arme. „Alles wird gut. Sie ist stark.“

Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Aber, was, wenn sie nicht stark genug ist?“

*

Victoria konnte ihre Stimmen hören. Stumm betrachtete sie sich im Spiegel. Die Anderen machen sich Sorgen um mich
, sagte sie sich immer wieder, sie sind meine Familie
. Victoria konnte nicht auf eine Halluzination hören. Leon, Nik und Ruven würden sie niemals im Stich lassen, sie nicht jagen und schon gar nicht zerstören. Was war bloß los mit ihr, dass sie Emilias Worte in ihr Herz gelassen hatte? Wie hatte sie nur eine Sekunde lang denken können, dass sie vielleicht Recht hatte?

Tief durchatmend öffnete sie die Tür. Nikolina sah sie besorgt an und auch in Leons Zügen sah Victoria Zweifel. Es tat ihr weh, beide so zu sehen. Also zwang sie sich zu einem Lächeln. Sie musste nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass es ihr misslang. „Ich bin in Ordnung.“

„Nein, bist du nicht“, sagte Leon. „Aber wir helfen dir, damit du das überstehst.“

Victoria kniff die Lippen zusammen. Er hatte Recht. Sie war weit entfernt von in Ordnung. Irgendetwas war mit ihr passiert und es machte ihr eine Heidenangst.

„Ich muss zur Arbeit, Victoria“, sagte Leon leise. „Aber wir reden heute Abend, ja?“

Wieder konnte sie nur nicken. Alle hatten ein geregeltes Leben. Wenn sie sich selbst wieder trauen konnte, musste auch sie sich der Frage stellen, was sie mit diesem neuen Leben anfangen wollte.

„Kannst du mich mit ins Büro nehmen?“, fragte Nikolina ihren Bruder. Dieser nickte. Dann wandte sie sich an Victoria. „Ich bin bald wieder da. Aber du weißt ja, die Angestellten machen nur Murks, wenn die Chefin fehlt.“

Nikolina nahm sie flüchtig in die Arme. Victoria ließ es geschehen, auch wenn es sich seltsam anfühlte. Die Gedanken von eben waren in ihrem Geist noch zu präsent. In der Realität war sie noch nicht angekommen.

Beide gingen. Erst als die Haustür ins Schloss gefallen war, traute sich Victoria, sich zu bewegen. Die Spannung fiel von ihr ab und sie fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Mit den letzten wackeligen Schritten schaffte sie es auf das Sofa im Wohnzimmer. Es dauerte nur Sekunden, da war sie eingeschlafen.
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„Rosie“, hörte Victoria eine Stimme direkt über sich. Sie öffnete die Augen und sah Audreys breites Grinsen vor ihrem Gesicht. Victoria kniff die Augen zusammen und schob sie zur Seite. „Was willst du?“

„Irgendjemand muss dich doch bewachen“, sagte sie sichtlich amüsiert und ließ sich zu Victoria auf das Sofa fallen. So lagen sie nun nebeneinander wie beste Freundinnen, obwohl sie eigentlich eher das Gegenteil waren, doch Victoria war zu erschöpft, um mit Audrey darüber zu diskutieren. Also ließ sie sie neben sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Als ob du mich bewachen könntest.“

„Auch wenn du die mysteriöse Rose bist“, setzte Audrey zu einem ihrer Monologe an, „so bin ich immer noch älter und stärker als du. Unsere Kraft entwickelt sich erst mit der Zeit. Also wenn ich eine junge, hübsche und starke Mutantin bin, dann bist du ungefähr ein schreiendes Baby.“

Ihre Vergleiche waren wie immer sehr weit hergeholt. „Audrey, du bist weder hübsch noch stark.“ Victoria konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, was ihre Worte Lügen strafte. Es tat gut, mit ihr zu schäkern. Vielleicht waren beide doch gar nicht mehr so sehr verfeindet, wie sie dachte. Vielleicht würden sie irgendwann sogar so etwas wie entfernte Freunde werden.

Plötzlich wurde Audreys Miene ernst. Überrascht sah Victoria ihr direkt in die Augen. „Was ist los?“

„Nichts“, log sie offensichtlich. Victoria beließ es dabei. Sie kannten sich noch nicht einmal entfernt so gut, dass sie sich nicht komisch fühlen würde, würde sie nachbohren.

Audrey hing noch eine Weile ihren Gedanken nach, bis sie den Kopf zu ihr drehte. In ihren Augen lag wieder das typische Funkeln. „Bekomme ich dein Zimmer, wenn du den Verstand verlierst?“

Victoria boxte ihr gegen die Schulter. „Nie im Leben. Und ich verliere definitiv nicht den Verstand.“

„Glaubst du?“, erwiderte Audrey. „Es wäre auch jammerschade. Wen soll ich denn dann ärgern?“

Victoria lachte auf. Auch wenn sie es gerne leugnen würde, so war ihr Audreys Gesellschaft im Moment lieber als Nikolinas besorgter Blick oder Leons Skepsis. Audrey sagte, was sie sich dachte und es war ihr im Grunde egal, ob Victoria den Verstand verlor oder nicht. Es war erfrischend.

Audreys Züge verhärteten sich. „Die Anderen machen sich Sorgen um dich.“

Was sollte Victoria darauf sagen? Sie machte sich auch Sorgen um sich.

„Ich habe alles im Griff“, sagte sie. Sie musste Audrey nicht ansehen, um zu wissen, dass sie die Lüge durchschaute.

„Na dann“, gab sie gelassen zurück. „Das solltest du vielleicht nicht mir, sondern Ruven sagen.“

Victoria musterte sie kritisch. „Warum?“

„Weil er sich die meisten Sorgen macht, neben Blondie natürlich.“

Victoria nickte. Wenn sie etwas nicht wollte, war es mit Audrey über Ruven zu sprechen.

„Was ist da zwischen dir und Ruven?“, fragte sie. Wie konnte ein Mensch nur so unsensibel sein?

„Als ob dich das etwas angeht.“

Audrey drehte sich auf die Seite, stützte sich auf ihren Arm und sah ihr direkt ins Gesicht. „Hör mal, ich sage das jetzt nur ein einziges Mal. Ich werde diese Worte nie wiederholen. Also hoffe ich, dass du mir für einen kurzen Moment deine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkst, Goldie.“

Victoria seufzte. „Bleib bitte bei Rosie. Wenn du mich Goldie nennst, muss ich immer an einen Goldfisch denken.“

Nur ein leichtes Lächeln zeugte davon, sie gehört zu haben. „Hörst du mir jetzt zu, Rosie?“

Victoria schob ihren Körper etwas hoch, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. Audreys stechender Blick, der sie von oben herab taxierte, machte sie nervös. „Ja, ich höre.“

„Ruven und ich – das ist schon lange vorbei. Mich wird er nie wieder so ansehen, wie er dich ansieht.“ Kurz senkte sie den Blick. „Brich ihm nicht das Herz. Das habe ich schon getan.“

Machte sich die arrogante, egoistische Audrey Sanders, die andere manipuliert und für ihre Zwecke missbraucht, etwa Sorgen um Ruven? Victorias Weltbild brach in diesem Moment zusammen, doch ein Teil in ihr triumphierte: Sie hatte Recht gehabt, in jedem Menschen steckte etwas Gutes. Und in Audrey wohl mehr, als sie die meisten Menschen sehen ließ.

„Dir liegt viel an ihm“, sagte Victoria leise.

Audrey nickte. „Ja, er ist ein Freund.“

War es der Tod an ihrer Schwester, der sie nach außen hin kühl und unberechenbar werden gelassen hatte? Oder gab es noch mehr in Audreys Vergangenheit, das diese dicke, harte Mauer um ihr Herz erbaut hatte?

Die aufgehende Haustür riss beide aus den Gedanken. Ruven erschien im Wohnzimmer. Irgendetwas in seinen Augen machte Victoria misstrauisch, doch sie konnte nicht benennen, was es war.

„Oh, das ist ja ein Anblick“, witzelte er mit seinem üblichen Grinsen, das jedoch seine Augen heute nicht erreichte. Was war nur mit ihm los? „So möchte doch jeder Mann nach einem anstrengenden Tag begrüßt werden: mit zwei hinreißenden Frauen, die zusammen gekuschelt auf dem Sofa auf ihn wart...“

Er konnte seinen dummen Spruch nicht einmal beenden, da brach er bereits neben dem Sofa zusammen. Schwer atmend blieb er auf dem Teppich liegen.

*

Victoria rannte zu ihm, Audrey sprang über die Sofalehne. Stöhnend registrierte er, wie Victoria eine Hand auf seine Stirn legte, doch seine Temperatur schien normal. Was war nur los?

Audrey sog scharf die Luft ein. Victoria sah zu ihr, folgte ihrem Blick und erst jetzt fiel ihr der nasse Fleck auf seinem Hemd auf. Blut. Eine Menge Blut. Es sickerte durch den Stoff auf den Holzboden und bildete einen kleinen, verhängnisvollen See. Instinktiv stand Victoria auf und ging einen Schritt zurück.

„Was machst du?“, schrie Audrey sie an, doch Victoria hörte sie kaum. „Wir müssen die Blutung stillen.“

Victoria beugte sich wie in Trance zu ihm hinab, legte ihren Zeigefinger auf seine Halsschlagader. Er war schwach. Die Kraft floss zusammen mit dem Blut aus ihm heraus.

Nimm ihm das Leid.

Was?

Erlöse ihn. Nimm ihm seine Energie.

Aber dann stirbt er.

Und?

Der kalte Ton der Stimme in ihrem Kopf erschreckte sie. Doch sie konnte sich von dem Pulsieren seiner Kraft nicht losreißen. Wie ein leichter Wellengang im Meer, dem die Ebbe blühte, schwappte der Rhythmus in ihre Finger.

Nur aus den Augenwinkeln nahm sie Audreys Bemühungen, ihn zu retten, wahr. Sie riss sein Hemd auf, presste ihre Hände auf die Wunde und immer wieder schrie sie Victoria Worte oder kurze Sätze entgegen, doch diese sah nur, wie sich ihr Mund öffnete und schloss. Kein einziges Wort drang zu ihr durch. Ihr Geist war von dem Pulsieren seiner Kraft, das immer schwächer wurde, vollkommen erfüllt. Wie sehr wollte sie seine Energie. Sie musste sie haben. Eine unstillbare Gier nach Macht.

Und es war egal, wer dort im Sterben lag, ob Audrey, ob Ruven oder ein ganz und gar Fremder. Das Einzige, was zählte, war die Kraft, die bald im Nichts verschwinden würde, würde sie sie nicht in sich aufnehmen.

Da explodierte Schmerz in ihrem Gesicht. Ihre Hand löste sich von Ruvens Hals. Ihr Kopf flog zur Seite. Audrey hatte sie geschlagen.

„Komm klar und hilf mir gefälligst!“, brüllte sie sie an. Ihre Augen waren schwarz, wohl vor Sorge um Ruven und Wut auf Victoria.

Victoria spürte Ruvens Kraft nicht mehr und endlich konnte sie wieder klar denken. Rennend nahm sie die paar Meter in die Küche, riss das Geschirrtuch von der Wand und war just im selben Moment neben Audrey und presste es auf die Wunde.

„Ruf Leon an und Nikolina“, sagte Audrey und ihre Hände nahmen den Platz von Victorias ein. Es schien zu wirken. Das Blut wurde weniger, oder bildete sie es sich nur ein?

Es dauerte keine zehn Minuten, da stürmte Leon zur Tür herein. Zum Glück war er Arzt, das würde viele unangenehme Fragen umgehen. Victoria glaubte nicht daran, dass diese Verletzung ein normaler Arbeitsunfall war. Das war bestimmt etwas Mutantisches. Wenn sie eines hier gelernt hatte, dann, dass es besser war, immer auf der Hut zu sein. Während Leon Ruvens Wunde vernähte, nachdem er ihn sediert hatte, dachte sie darüber nach, wer ihnen wohl dieses Mal nach dem Leben trachten könnte. Eine deprimierende Vorstellung.

Wie lange hatte sie noch die Kraft zum Kämpfen? Wann waren ihren Energiereserven verbraucht? Was alles konnte ihre Psyche noch aushalten, bevor sie endgültig zusammenbrach?

Diese Gedanken durchzogen ihren Geist, doch es war egoistisch, so zu denken. Ruven lag blutend am Boden. Ihr Kopf spielte ihr Streiche, die gefährlich werden konnten. Nicht nur für sie. Für alle. Und deswegen war es keine Frage, wann sie nicht mehr konnte. Sie musste kämpfen und alles geben. Für sich selbst und alle, die sie bisher beschützt und um ihr Leben gekämpft hatten.

Sie atmete tief durch. Noch immer umklammerte sie die Angst mit ihren kalten Fingern, weswegen Ruvens Kraft sie dermaßen paralysiert hatte. Wie hatte sie das leise Pulsieren so in seinen Bann ziehen können?

Bestimmt hing all das mit ihrer Psyche zusammen und dem desolaten Zustand, im dem sie sich momentan befand. Die Stimme in ihrem Kopf war nichts weiter als Einbildung.
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Eine gefühlte Ewigkeit saß Victoria neben Ruvens Bett auf dem Boden und wartete. Wartend darauf, dass die Sedierung nachließ und er wieder zu Bewusstsein gelangte. Sie versuchte nicht an den Moment zu denken, als sie ihn sterben lassen wollte. Sie versuchte, den Machthunger auszublenden. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten.

Leon kam ins Zimmer. Sein Blick fiel auf Victoria. Sie musste aussehen wie ein Häufchen Elend. „Es sah schlimmer aus, als es ist.“

Er wollte sie beruhigen, ihr sagen, dass alles gut werden würde. Sie liebte ihn dafür.

„Ruven hat viel Blut verloren. Aber bald ist er wieder ganz der Alte.“

Sie nickte. Mehr brachte sie nicht zustande.

„Hat er etwas gesagt?“, fragte er sie. In seinen Augen stand Sorge.

Sie schüttelte den Kopf.

„Wahrscheinlich war es ein Arbeitsunfall“, sagte er. „Das ist nicht das erste Mal, dass er eine Stichverletzung hat.“

Erneut konnte sie nur nicken. Aber sie glaubte nicht daran. Irgendetwas in ihr sagte ihr, dass es nichts mit seiner Arbeit als Sicherheitskraft zu tun hatte.

Da hörte sie ein Stöhnen. Er wachte auf. Sofort war sie auf den Beinen und stand reglos neben dem Bett. Seine Stirn war schweißnass. Sie fuhr sich mit den Fingern übers Gesicht, um sich selbst zu beruhigen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

Ruven öffnete die Augen. Einen Moment lang stand die Welt still, als er ihren Blick auffing. „Na, Liebes.“

Sie musste lächeln. „Wie geht es dir?“

Langsam setzte er sich auf. Sein verzerrtes Gesicht verriet, wie viel Kraft es ihm kostete. „Ich bin zäh.“

„Was ist passiert?“, fragte Leon ruhig.

Ruvens Blick wurde düster. „Jäger.“

Wieder einmal hatte sie Recht behalten müssen. „Jäger?“

Er nickte. „Sie haben mich auf dem Parkplatz überrascht. Drei Stück.“ Er holte Luft, während er die Beine aus dem Bett schwang. „Zum Glück waren sie nicht gut ausgebildet. Sonst hätte es schlimmer ausgehen können. Ich konnte sie erledigen.“ Mit einem leichten Grinsen sah er an sich herunter. „Nur leider konnten sie auch einen Treffer landen.“

Leon zog die Augenbrauen zusammen. „Wo sind sie jetzt?“

Ruven lachte kehlig. „Nein, Leon, ich habe sie nicht öffentlich liegen gelassen. Sie liegen im Kofferraum und auf der Rückbank von Niks Cabrio.“

Leon nickte und ging zur Tür. „Ich kümmere mich darum.“ Er sah Ruven fest in die Augen. „Und du ruhst dich aus. Du hast eine Menge Blut verloren.“

Ruven winkte ab. „Mir geht es gut.“

„Nein, geht es dir nicht“, widersprach Victoria und drückte ihn sanft zurück ins Kissen. Dass es ihr so leicht gelang, zeugte davon, wie schwach er war.

Die ganze Nacht lag sie bei ihm und bewachte seinen Schlaf. Nik und sogar Audrey schauten hin und wieder vorbei. Es war bereits weit nach Mitternacht, als er aufwachte und sie still ansah. Sie strich ihm die Haare aus den Augen. „Gut geschlafen?“

„So können wir das beibehalten“, flüsterte er.

„Was denn?“, fragte Victoria.

Er lächelte. „Dass du hier bist, wenn ich aufwache.“

Sie wusste, ihre Augen funkelten bei seinen Worten. Wieso machte sie sich so viele Gedanken, wenn es doch so einfach war? Wieso musste sie wissen, wohin ihr Leben führen würde, wenn sie auch einfach das Hier und Jetzt genießen konnte? In diesem Moment wollte sie nichts mehr, als einfach seine Nähe spüren. Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Seine Hand wanderte in ihren Nacken und er zog sie enger zu sich. Ihre Hand lag sacht auf seiner Brust. Sie fühlte seinen Herzschlag, spürte seinen Atem auf ihrer Wange.

Da kam ihr eine Idee. Sie küsste ihn erneut und ihre Finger strichen durch seine Haare, hinab zum Nacken, wo sie liegen blieben. Er sah sie erschrocken an, als er die Energie spürte. Sie gab ihm ihre. Sie wusste, die Energie würde ihm helfen.

Anstatt etwas zu sagen, verschloss sie seinen Mund mit ihrem und küsste ihn. Erst als sie spürte, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte, löste sie ihre Finger von seinem Nacken.

Doch er hielt ihre Hand fest, zog sie zurück in seinen Nacken und zog sie enger an sich. Da spürte sie seine Energie, die durch seine Handfläche in ihre Nerven strömte. Es war nur wenig, nur ganz sacht. Kurz löste er sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. „Leite noch einmal deine Energie in mich. Nur ganz wenig.“

Sie sah ihn verwirrt an, doch er küsste sie bereits wieder. Sie konzentrierte sich auf ihre Energie, bündelte sie in einem dünnen Faden und gab sie an ihn ab. Als sie spürte wie seine Energie langsam aber stetig in sie hineinfloss, keuchte sie auf. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie waren eins. Ihre Energie lief in einem langsamen, endlosen Kreis. Sie fühlte seinen Herzschlag deutlicher als je zuvor. Sie spürte seine Kraft, seine Nähe. Die Wärme, die von seiner Haut ausging, war heißer. Sie küsste ihn und es war, als gäbe es nur sie beide. Die Kraft pulsierte durch beide hindurch, umschloss sie und schirmte sie vom Rest der Welt ab. Sie fühlte seine Freude, seine Leidenschaft und seine Sehnsucht. Sie spürte alles, als wären es ihre eigenen Gefühle, wie viel er für sie empfand. Es war ein Rausch. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie ihn liebte.
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„Also, was machen wir jetzt wegen diesem kleinen Verstand-Verlust-Problem?“

Ruven sprach mal wieder aus, was sich sonst niemand zu sagen traute. Victoria konnte das Lachen nicht zurückhalten, das aus ihr herausbrach. Nik und Leon sahen sie von der anderen Seite des Esstisches besorgt an.

Sie presste die Lippen aufeinander, sah beide abwechselnd leicht schuldbewusst an und versuchte, sich zu beherrschen. Was nicht funktionierte. Sie lachte immer noch.

Ruven stand auf und nahm ihr die Kaffeetasse aus der Hand. Dabei streiften seine Finger kurz ihre und sie erschauderte. Die Erinnerungen an die letzte Nacht waren noch immer nicht verblasst.

„Kein Kaffee mehr für dich“, sagte er und stellte die Tasse achtlos beiseite. Er zwinkerte ihr grinsend zu, bevor er sich wieder neben sie setzte.

Nikolina öffnete kurz den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder und schüttelte einfach nur den Kopf über ihr deutlich kindisches Verhalten. Sie hatte ja Recht. Victoria fühlte sich bereits den ganzen Morgen wie ein verknallter Teenager. Aber was sollte sie tun? Sie war glücklich.

Heute morgen war sie aufgewacht und fühlte sich lebendig. Energiegeladen, aber leise, hatte sie den Weg die Treppen hinunter in die Küche gefunden und erst einmal die neue Kaffeemaschine eingeweiht, die ihr Nik aus ihrem Büro mitgebracht hatte. Fröhlich vor sich hinsummend hatte sie sich Niks Auto ausgeliehen und Brötchen vom Bäcker geholt, zusammen mit Marmelade und Honig. Nun stand das alles auf dem Esstisch und Nikolina und Leon tauschten immer wieder besorgte Blicke.

Ruven winkte kurz, um die Aufmerksamkeit der Beiden wieder auf sich zu lenken. „Verstand-Verlust-Problem?“

Dies gelang ihm aber nicht so, wie er es beabsichtigt hatte. „Dir geht es wieder deutlich besser“, stellte Leon fest.

Ein süffisantes Grinsen umspielte seine Lippen. „Das war nicht meine erste Schnittwunde und bestimmt nicht die letzte. Das stecke ich weg.“

Nik fixierte seinen Blick. „Das steckst du aber anscheinend ziemlich schnell weg. Und deine ausgerenkte Schulter?“

Er lehnte sich über den Tisch. „Mir geht es gut.“ Sein Blick wanderte zu Victoria. „Vielleicht auch wegen der guten Fürsorge.“

Victoria verkniff sich mit aller Macht ein verräterisches Grinsen und atmete kurz durch. „Was hat es mit den Jägern auf sich?“

„Jäger gibt es überall“, sagte eine Stimme aus Richtung der Tür. „Das ist nichts Neues.“ Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer dort stand.

„Audrey, immer wieder eine Plage dich zu sehen“, sagte Ruven.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, gab sie zurück. „Die Frage ist nur, warum haben es ausgerechnet drei Jäger auf dich abgesehen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich einfach nur schlechtes Timing.“ Er hielt inne. „Damit kennst du dich doch aus.“

Victoria stöhnte auf. „Auseinander, ihr Streithähne. Wir haben keine Zeit für eure Kabbeleien.“

Audrey sah demonstrativ zur Seite und Ruven hob unschuldig die Arme.

Victoria verdrehte die Augen. „Also, müssen wir uns Sorgen machen?“

„Wegen den Jägern oder weil du dem Wahnsinn verfällst?“ Audreys Stimme klang ernst. Nur das freche Funkeln in ihren Augen strafte ihrem Tonfall Lügen.

„Wegen den Jägern“, sagte Victoria ruhig. Nicht einmal Audreys provokante Art konnte ihr heute die Laune verderben.

„Nein“, sagte Audrey und ließ sich auf dem Stuhl an der Stirnseite des Tisches nieder. „Nicht solange sie sich nicht vermehren. Einzelne Jäger gibt es überall, genauso wie es auch Mutanten überall gibt.“

„Es ist schon ein wenig seltsam, dass ausgerechnet nach Aleksanders Tod gleich drei Jäger auftauchen“, gab Nikolina zu Bedenken.

Leon nickte. „Wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein.“

„Zurück zu der Verstand-Verlust-Sache“, schaltete sich Ruven ein. „Was machen wir deswegen?“

„Victoria braucht Ruhe“, sagte Leon. „Die letzten Wochen waren schwer für uns alle. Ich würde das nicht überinterpretieren.“

„Und was, wenn es doch etwas Anderes ist?“, fragte Nik.

„Ich will zur Kirche“, sagte Victoria plötzlich. Alle sahen sie an.

„Zum Beichten ist es etwas spät, Liebes“, sagte Ruven grinsend.

Sie schüttelte den Kopf. „Emilia ist hier gestorben. In der Kirche auf dem Hügel haben wir ihren Todeseintrag gefunden. Das bedeutet doch, dass sie auch hier begraben wurde.“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Ruven. Das Grinsen war auch seinen Zügen verschwunden.

„Ihr Grab muss hier sein. Der Friedhof neben der Kirche hat doch auch einen Teil im historischen Zustand belassen.“

Nik sah sie an, als sei Victoria wahrhaftig verrückt geworden. „Emilia ist seit über hundert Jahren tot. Kein Skelett erhält sich so lange.“

Victoria nickte. „Ich weiß, aber wenn es wirklich Emilia ist, dann …“ Sie brach ab. Sie wusste, es klang vollkommen stupide und es gab keine Möglichkeit, dass sie irgendetwas finden würde, was sie beruhigen würde. Einen Hinweis, dass sie wirklich gestorben war und dass sie dort unter der Erde lag. Aber dennoch musste sie auf diesen Friedhof. „Ich muss ihr Grab sehen. Ich muss es einfach mit eigenen Augen sehen, um mir selbst klarzumachen, dass sie es nicht sein kann.“

Ruven klatschte in die Hände. „Na, dann machen wir heute Abend einen gemeinsamen Ausflug zu den Toten.“

*

Die Dämmerung war hereingebrochen und tauchte den Friedhof in ein rötliches Licht. Die einzelnen Grabsteine und Stelen warfen ihre Schatten über den Grasboden und umso näher Victoria dem abgetrennten Bereich des Friedhofs kamen, umso unwirklicher erschien ihr das Szenario. Den modernen Friedhof hatte sie schon einmal gesehen, aber der historische Teil war ihr gänzlich unbekannt. Das Metalltor öffnete sich quietschend. Als es hinter Audrey wieder ins Schloss fiel, zuckte sie zusammen.

„Angsthase“, kam es von Audrey.

Victoria stöhnte auf. „Sei leise.“

An diesem Abend war der Friedhof menschenleer. Das lag vielleicht an der unergründlichen Angst des Menschen vor dem Tod und der Wiederkehr der Toten. Im Zusammenspiel mit der Dunkelheit konnte sie diese Angst gut verstehen. Aber ginge es danach, dürfte sie keine Angst haben, kein Unbehagen fühlen. Denn sie war tot gewesen und wiederauferstanden. Sie war gestorben und dennoch atmete sie. Die Mutation hatte sie umgebracht und doch hielt sie sie auf eine seltsame Art und Weise, die sie wohl nie in ihrer Gänze verstehen würde, am Leben.

Im hinteren Teil des Friedhofs gab es keine Kieswege. Das Gras war nicht gemäht und die Grabsteine standen nicht parallel in Reihen, sondern kreuz und quer. Diese Art der Ruhestätte hatte ihren eigenen Charme. Es wirkte organischer, menschlicher als die strikte Anordnung in Reih und Glied. Sie erinnerte sich an die Soldaten, Anhänger von Aleksander. Sie waren ihm untertan, bereit für seine Ziele zu sterben. Gehirnwäsche ohnegleichen. Wie sehr musste man von sich selbst überzeugt sein, um an die hundert Männer für sich in den Tod gehen zu lassen?

Victorias Blick flog über die Grabsteine, Holzkreuze und Stelen. Keiner von ihnen würde hier die letzte Ruhe finden. Nach dem Kampf hatte sie nicht gefragt, wohin Leon und Ruven die Leichen verschwinden ließen. Sie wollte es nicht wissen.

Mitten zwischen den Grabsteinen, die umgefallen, abgesunken und von Moos und Schlingpflanzen überwuchert waren, blieben Leon und Nikolina stehen. Audrey und Victoria taten es ihnen gleich. Ruven war daheimgeblieben, wenngleich es Leon jegliche Überredungskünste gekostet hatte. Schließlich hatte er ihn davon überzeugen können, dass ein Friedhof für jemanden mit einer frischen Schnittwunde nicht der passende Ort war.

Victoria lehnte sich gegen einen verwitterten Grabstein. Undeutlich konnte sie noch die vom Regen verwaschenen Buchstaben erkennen. Ein Familienvater, gerade 35 Jahre alt. Ihr Vater war etwa im selben Alter gewesen, als Aleksander seinen perfiden Plan in die Tat umgesetzt hatte. Doch letztendlich war die Rache ihre gewesen.

Audrey trippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Eigentlich sollte Victoria diejenige sein, die nervös war, doch in ihr regte sich nichts. Sie war die Ruhe selbst.

Noch immer wusste sie nicht, was sie sich von diesem Ausflug erhoffte. Selbst wenn sie Emilias Grabstein mit ihrem Namen und ihren Daten sehen würde, so könnte sich Victoria dennoch nicht sicher sein. Immerhin sah nur sie Emilia. Es war mehr ihr Geist, ihre Seele, als ihr fleischlicher Körper. Und ein Grabstein sagte nur aus, dass die menschliche Hülle unter der Erde lag.

Wenn sie das Grab nicht fanden, was sagte es dann aus? Nichts. Keiner von ihnen wusste, ob sie hier überhaupt fündig werden würden. Niemand konnte sagen, ob es Emilias Körper je bis hierher geschafft hatte, oder ob sie irgendwo verscharrt wurde – so wie sie es mit Aleksanders Leiche getan hatten. Ein Kloß bildete sich in Victorias Hals. Sie schluckte ihn hinunter.

Auf ihrer Seele war nun für immer ein Wort eingebrannt: Mörder. Sie wusste, egal, wie sehr sie es versuchen würde, diese Schuld konnte sie nicht von sich waschen. Sie wird sie ihr Leben lang begleiten. Sollte sie sie irgendwann vergessen können, so würde eine Narbe bleiben. Jede Wunde, die tief genug ist, hinterlässt eine Narbe. Sie fragte sich, wie viele Narben sie noch aushalten würde, bis das Blau in ihren Augen brach.

Nikolina fuhr sich mit der Hand über den Arm. Immer wieder, wie als müsste sie sich selbst streicheln, um zur Ruhe zu kommen, um ihre Gedanken in der Realität zu halten. Sie klammerte sich an sich selbst und Victoria konnte sie verstehen. Wenn man sich nicht an sich selbst festhalten konnte, an wem dann? Zu gerne wäre Victoria zu ihr gegangen, hätte die wenigen Meter zwischen ihnen überbrückt und sie fest in ihre Arme geschlossen - aber irgendetwas hielt sie davon ab. Es war ein Gefühl, mehr ein Hauch eines Gefühls, der sie an Ort und Stelle hielt. Sie konnte das Gefühl nicht fassen, es schien sie einzuhüllen und eine Mauer, um sie herum zu errichten, die sie nicht einzureißen vermochte. Sie atmete tief ein, hörte in sich hinein, versuchte den Grund zu finden und ihrer Starre auf den Grund zu gehen.

Da fand sie die Wurzel ihrer Lähmung: Angst. Sie hatte Angst. Nicht vor dem Ort oder vor der Situation aber vor dem Ergebnis. Und die Angst lähmte sie. Aber sie durfte keine Angst haben. Sie war ein Mutant und sie hatte einen der mächtigsten Jäger getötet, der es auf sie abgesehen hatte. Wenngleich sie ihre neue Existenz noch nicht verstand und auch nicht ihre Rolle in diesem Spiel, so durfte sie sich nicht davor ängstigen. Würde sie zulassen, dass die Angst sie lähmte, was bliebe ihr noch?

Also konzentrierte sie sich auf ihre Füße, auf ihren Atem und ihren Herzschlag - und sie setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie Nik erreichte. Sie schloss ihre Arme um Nik und lächelte sie an. Das Lächeln war weder überzeugend noch fand es sich in Victorias Augen wieder, aber Nik erwiderte es und umarmte sie zurück. Victoria zeigte ihr, dass sie nicht alleine war und das war alles, was sie erreichen wollte.

Victoria sah über sie hinweg und ihr Blick blieb an einem kleinen Gebäude hängen. Es war kaum drei Meter hoch. Der grob gehauene Stein war an den Zwischenräumen der Steinquader abgebröckelt. Dazwischen und darüber rankten sich Schlingpflanzen empor bis zum aus Stein gehauenen, abgeschrägtem Dach.

Victoria konnte keine Verzierungen oder Inschriften erkennen. Der Blick in das Innere wurde durch eine grünlich oxidierte Eisentür verdeckt. Sie ließ Nikolina los. Ihre Schritte führten sie näher an das Gebäude heran. Es stand nicht frei, sondern war gesäumt von Gräbern. Die Grabsteine lehnten an den Wänden, hatten beim Umfallen Stücke aus dem Stein geschlagen und schienen hier und da mit dem Gebäude verschmolzen zu sein. Es war ein beeindruckender Anblick, der ihr die Vergänglichkeit von allem mit einer Wucht vor Augen führte, die sie erzittern ließ. Wie schnell konnte ein Leben enden und wie lang dauerte es, bis die Erinnerung an dieses Leben verblasst war?

Undeutlich hörte sie Nikolinas Stimme hinter ihr. „Vicci?“

Victoria reagierte nicht. Sie trieb eine Kraft voran, die sie sich nicht erklären konnte. Etwas zog sie zu dem Gebäude. Es war als würde es nach ihr rufen. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie hing schräg im Rahmen. Ein Scharnier hatte sich aus der baufälligen Wand gelöst. Über der Tür war ein Schild. Nur noch ein rostiger Nagel hielt es an der Wand. Auch hier hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen. Die eingravierte Inschrift war kaum noch zu entziffern. Victorias Finger zitterten, als sie über das kalte Blech fuhr. Vorsichtig, als könnte es nach ihr schnappen, wischte sie den Dreck der Jahrhunderte ab. Wie lange hier wohl schon niemand mehr war? Einst war das Gebäude sicher eine eindrucksvolle und wunderschöne Ruhestätte gewesen. An der Wand konnte sie noch verblasste Farbreste erkennen. Verschiedene Töne und Nuancen vermischten sich zu feinen Linien. Einst zierte dieses Haus ein prächtiges Wandgemälde in schillernden Farben. Sie hatte noch nie davon gehört, dass jemand eine Grabstätte mit Wandmalereien verziert hätte, aber eines war ihr klar: Hier in diesem Mausoleum lag nicht irgendjemand. Hier war jemand begraben, der einst Ansehen und Reichtum genoss. Nicht jeder konnte sich Wandmalereien und ein eigenes Mausoleum leisten - weder heute noch zu früheren Zeiten.

Die Frage, die sie sich stellte, war aber nicht, wer hier liegt. Sie fragte sich, warum man es hatte verfallen lassen. Sie wollte wissen, wem diese Grabstätte gehört hatte und ganz besonders wollte sie wissen, wie es dazu kommen konnte, dass dieses Kunstwerk vergessen wurde und nun ein Schicksal am Rand des Verfalls fristete. Victoria verstand sich selbst nicht. Noch nie hatte sie viel für Kunst, Architektur und Geschichte übrig gehabt, aber der Verfall dieses kleinen Gebäudes tat ihr im Herzen weh. Vielleicht, weil sie selbst nicht in Vergessenheit geraten wollte. Würde sie gar dem Wahnsinn anheim fallen, würde sie sich selbst verlieren und würde sie dann sterben - würde sie einfach vergessen werden? Würde ihr Grab verwittern, wie all die Anderen hier? Würde ihr Grabstein umfallen und in tausend Teile zerbrechen, ohne, dass es jemanden interessierte?

Victoria spürte Nikolinas Neugier, als sie neben sie trat und ihr behutsam eine Hand auf die Schulter legte. Victoria atmete tief ein und lenkte ihre Gedanken wieder auf das Gebäude. Unter dem Dreck des Schildes trat eine zarte Inschrift zu Tage. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wischte auch die letzten Staubschichten mit ihrem Ärmel vom Blech. Doch in der Sekunde, in der sie die Inschrift entzifferte, wünschte sie, sie hätte es nicht getan.

Familie Dorean

Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Wenn ihre Familie ein eigenes Mausoleum hier vor der Stadt erbaut hatte, wenn sie es mit aufwändigen Malereien verziert hatte und wenn es bis heute stand - welchen Stand und Einfluss musste ihre Familie in dieser Stadtgeschichte hinterlassen haben?

Victoria bekam keine Luft, ihre Hände zitterten und ihr Herz schlug hart in ihrer Brust. Sie hielt das nicht aus. Nicht noch mehr Fragen, nicht noch mehr Rätsel und Geheimnisse. Hatte sie nicht bereits genug erlebt? Hatte sie nicht bereits genug gelitten, ausreichend für mehr als ein Leben?

Sie drehte sich um und rannte.

*

Ihre Lungen schmerzten. Ihre Beine brannten. Nach einer gefühlten Ewigkeit verlangsamte sie ihren Schritt. Schließlich blieb sie stehen. Sie war nicht mehr auf dem Friedhof, fand sich auf einem Acker wieder. Sie wusste nicht, wie lange sie gelaufen war.

„Es ist alles gut.“

Sie schoss herum. Vor ihr stand Emilia.

„Du hast viele Fragen“, sagte sie. „Das ist in Ordnung.“ Ihre Stimme war weich und ruhig. In ihren Augen lag Verständnis.

Ihr Herz raste noch immer in ihrer Brust. Sie war sich nicht sicher, ob vor Anstrengung oder vor Furcht.

„Du brauchst keine Angst haben“, versuchte sie sich zu beruhigen. Es gelang ihr nicht.

„Geh weg von mir“, presste ich zwischen zwei Atemzügen hervor. „Lass mich in Ruhe. Du bist nicht real.“

„Ich stehe vor dir“, sagte sie leise. „Wie kann ich nicht real sein?“

Ihr Kopf versuchte sie zu täuschen. Erneut. Das war die einzige logische Erklärung. Aber nicht mit ihr. Victoria wusste, es war nicht real. Sie
 war nicht real.

„Du hast das Grab unserer Familie gefunden.“ Sie trat einen Schritt auf Victoria zu, Victoria wich einen zurück. „Viele deiner Vorfahren liegen dort und warten auf dich. Sie vertrauen darauf, dass du unsere Macht weiterführst.“

Victoria schüttelte den Kopf. Der Kloß in ihrem Hals ließ kein Wort zu.

„Trage unseren Namen mit Stolz, Victoria.“

Nein, dachte Victoria. Niemals würde sie auf diese Frau hören. Niemals würde sie Victoria so weit bringen, erneut ihre Freunde anzugreifen. Sie war eine Bedrohung. Victoria wusste, sie war eine Bedrohung für alle, die Victoria liebte - egal, ob sie real war oder nur ein Gespinst ihrer Gedanken.

Doch ihre Worte drangen auf eine beängstigende Weise zu ihr durch.

„Wende dich nicht ab von dem, was du bist. Du bist die Goldene Rose. Du bist eine Legende und eine Prophezeiung. Du kannst uns Mutanten anführen und unser Dasein im Schatten beenden.“

Victoria versuchte, ihre Worte abzuschütteln. Emilia nicht an sich heranzulassen, aber ihr Widerstand schwand. Ein Teil von ihr wollte Macht. Victoria wollte stark und mächtig sein wie eine Königin.

„Erlöse uns von dem Versteckspiel, das nun schon so lange währt.“

Victoria nickte. Eine leise Stimme sagte ihr, das war falsch, aber Victoria hörte sie kaum noch. Mit jedem Wort von Emilia wurde sie leiser, bis sie ganz verschwand.

Emilia trat an sie heran und Victoria wich nicht mehr zurück. Vorsichtig wischte sie ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Und nun komm“, sagte sie, „begrüße deine Verwandten.“

*

Wie ferngesteuert trugen Victoria ihre Füße zurück zum Friedhof. Victoria musste sie sehen, die Gräber ihrer Vorfahren. Vielleicht würde Victoria dann verstehen, wovon Emilia sprach. Konnte sie sich ihrem eigenen Schicksal entziehen? Lohnte es sich, dagegen anzukämpfen?

Vor dem Mausoleum hielt sie an. Audrey saß davor auf dem Boden und spielte mit ihren Schnürsenkeln. Als sie ihre Schritte hörte, sah sie hoch. „Hast du dich wieder eingekriegt?“

Ihr Blick suchte die Umgebung ab. „Wo sind Leon und Nik?“

„Sie suchen dich“, sagte Audrey. „Ich hatte keine Lust, sie zu begleiten.“

„Das wundert mich nicht.“

Audrey lachte leise. „Willst du mich provozieren? Du weißt, einen Kampf verlierst du.“

„Ach?“, erwiderte Victoria. Ihre Augen wurden schwarz, aber sie wusste nicht, warum. Audrey konnte sie mit solchen Kommentaren nicht mehr aufregen. Wieso wurde sie dennoch wütend?

Audrey schien einen ähnlichen Gedanken zu haben. Ihre Augen verengten sich und in ihrem Blick lag Misstrauen. Schnell sprang sie auf die Beine. Ihre Knie waren leicht gebeugt - bereit zum Angriff.

„Deine Augen sind schwarz“, sagte sie langsam.

„Ich weiß“, antwortete Victoria. Mehr wusste sie nicht zu sagen. Den Rest verstand sie selbst nicht.

Sie nickte, aber die Skepsis in ihren Augen blieb. „Und warum sind deine Augen schwarz?“

„Das kann ich mir gerade auch nicht erklären“, antwortete Victoria wahrheitsgemäß.

„Ich bin keine Bedrohung“, sagte sie langsam. „Ich tue dir nichts. Das weißt du.“

Victoria legte den Kopf schief. „Du hast versucht, mich umzubringen.“

Audrey zog eine Grimasse. Victoria hatte recht mit ihren Worten. Audrey hatte versucht, sie zu töten. Wenngleich es erst wenige Tage zurücklag, so kam es ihr vor wie aus einem anderen Leben. Victoria erinnerte sich nur noch dunkel an den Aufenthalt im Krankenhaus. Aber wenn es erst Tage her war, wie konnte sie sich sicher sein, dass sie es nicht noch einmal versuchen würde? Es ergab keinen Sinn, dass sie in ihr so etwas Ähnliches wie eine Freundin, eine harmlose Bekannte sah. Ja, sie hatte ihnen gegen Aleksander geholfen - aber machte sie das zu einer harmlosen Person, vor der sie sich nicht fürchten musste?

Audrey atmete tief ein und trat einen Schritt auf Victoria zu. Ihre Hände zitterten. Sie hatte Angst - vor Victoria. „Ich tue dir nichts. Ich stehe auf deiner Seite.“

Victoria schloss kurz die Augen. Gefühle übermannten sie. Einerseits traute sie Audrey. Victoria wusste, dass sie ihr vertraute. Auf der anderen Seite sagte eine Stimme in ihrem Inneren, dass das falsch war. Sie grub in ihren Erinnerungen nach all den Momenten, in denen Audrey etwas für oder gegen Victoria getan hatte. Welche Seite überwog? Sie konnte all die Momente nicht fassen, sie glitten ihr weg, wie ein nasses Glas einem durch die Finger rutschte.

Sie zwang sich zur Ruhe. Was sagte ihr Gefühl? Sie konnte ihr vertrauen. Sie war sich sicher. Aber woher kam diese kleine Stimme, die ihr widersprach?

Es war egal. Sie besann sich auf ihr Gefühl und das sagte ihr deutlich, dass es Audrey war, die vor ihr stand.

Audrey, die sie gelehrt hatte, sich zu verteidigen.

Audrey, die sich Sorgen um Ruven machte.

Audrey, die sie ernst genommen hatte, als die Anderen sie ausgebremst hatten.

Sie öffnete wieder die Augen. Audrey atmete erleichtert aus. Ihre Augen waren blau.

„Na, endlich.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch im Wind. „Was war das?“

Victoria schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Aber log sie nicht? Tief in ihrem Inneren wusste sie, was es war. Das war Emilia. Ihre Vorfahrin, ihre Familie. Vielleicht sogar ihr wahres Ich? Sie trug das Blut einer Legende in ihren Adern. Und auch wenn ihre Gedanken sich wieder in einem endlosen Karussell zu verlieren drohten, so musste sie nachdenken. Sie musste herausfinden, was es wirklich war. War es nur ein Hirngespinst oder war es wahr?

Ihr Blick heftete sich auf die Tür des kleinen Mausoleums. „Ich gehe da jetzt rein.“

Audrey kniff die Augen zusammen. „Was erhoffst du dir davon?“

Wieder schüttelte Victoria den Kopf. Es gab zu viele Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. „Keine Ahnung. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich nie wissen, ob es mir weitergeholfen hätte.“

Audrey nickte. „Gut, dann gehen wir da jetzt rein.“

Victoria sah ihr direkt in die grünen Augen. „Wir?“

„Ich habe lieber ein Auge auf dich. Nicht, dass du komplett durchdrehst und den Friedhof verwüstest.“ Der leise Schalk in ihren Augen ließ sie lächeln. Die Angst, die sie noch vor wenigen Momenten fest in ihrem Griff gehalten hatte, verebbte. Zurück blieb sie. Victoria Dorean. Eine junge Frau, die ihren Platz in dieser Welt erst noch finden musste. Und um dieses Ziel zu erreichen, musste sie sich unweigerlich mit der Vergangenheit auseinandersetzen.

Die Tür knarrte und hakte, widerwillig ihr Geheimnis zu enthüllen. Doch gemeinsam schoben sie die Tür auf. Eine all umfassende Schwärze schlug ihnen entgegen. Audrey griff in ihre Hosentasche und zog ihr Smartphone heraus. Routiniert tippte sie auf dem Display herum und die schwarzen Schatten wichen zurück in die Ecken des kleinen Raums, als das Licht der Handykamera anging. Staub wirbelte durch die Luft und der Geruch von Moder stieg ihr in die Nase.

„Hier müsste man mal putzen“, kommentierte Audrey.

Victoria beachtete sie nicht weiter und trat ein paar Schritte in den kühlen Raum. Die Luft war stickig. Staub drang in ihre Lungen und ließ sie husten. Audrey nahm ihr schwarzes Halstuch ab und reichte es ihr. „Bind es dir ums Gesicht. Ich kann es nicht brauchen, dass du auch noch krank wirst.“

Zögernd nahm Victoria es ihr ab. „Wieso sollte mich Staub krank machen?“

Sie selbst zog sich ihr T-Shirt über die Nase. Dumpf drang ihre Stimme durch den Stoff. „Es würde mich nicht wundern, wenn die Pest oder sonst eine abartige Seuche hier drin überlebt hätte.“

Victoria zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu.

Der Lichtkegel der Handykamera schwenkte durch den Raum. Unverputzte Wände beherbergten einen Sarkophag. In den Ecken standen die Ständer längst vergangener Kerzen. Über ihnen hing an knarrenden Eisenketten ein Kronleuchter aus dunklem Metall. Auch hier waren die Kerzen längst erloschen.

Ihr Herz hämmerte wie nach einem Marathon, doch Victoria zwang sich weiter nach vorne. Hin zum Sarg, weiter in die Mitte des Raums, hinein in die Dunkelheit.

Audrey blieb dicht an ihrer Seite. Victoria fragte sich, ob es ihre eigene Angst war, die sie so nah an sie trieb, oder ob es ihr Beschützerinstinkt war, den sie für sie zu entwickeln schien. Ihre aufmerksamen Blicke waren Victoria nicht entgangen. Ebenso wenig die Sorge in ihren Augen, wenn sie dachte, Victoria sähe es nicht.

Der Sarg lag unter einer dicken Schicht aus Staub. Audrey strich mit den Fingern darüber und setzte eine Staubwolke frei, die sich in ihre Haare legte. Ihre Augen brannten. Als ihre Sicht wieder klarer wurde, blickte Victoria auf filigrane Rosen, die in einem ornamentalen Netz den Deckel des Sargs überzogen. Victoria wischte mit der flachen Hand darüber, um es in seiner Gänze freizulegen. In der Mitte wurde das Ornament durch Buchstaben durchbrochen.

„Viktorina“, las Audrey. „Die Goldene Rose.“

Victoria hielt die Luft an. Vor ihnen lag der Sarg der ersten Goldenen Rose. Die Legende und der Beginn ihrer Blutlinie.

Audrey zog eine Grimasse. „Nicht Emilia, aber nah dran.“

„Das ist unglaublich“, hörte Victoria sich sagen. „Über all die tausend Jahre wurde ihr Sarg bewahrt. Aber wie ist das möglich? Irgendjemand muss hiervon wissen. Irgendjemand muss hiervon all die Jahre gewusst haben.“

„Warum?“, fragte Audrey. „Jeder Mensch gerät irgendwann in Vergessenheit. Es ist gut möglich, dass niemand seit hunderten von Jahren hiervon gewusst hat.“

„Aber das Mausoleum steht auf einen öffentlichen Friedhof. Irgendjemand muss doch einmal hier gewesen sein.“

Audrey zuckte mit den Schultern. „Es ist ein historischer Ort. Es ist gut möglich, dass niemand weiß, was hinter diesem Namen steckt.“

„Außer wir.“ Ihre Stimme war so leise. Victoria war sich nicht sicher, ob Audrey ihre Worte gehört hatte.
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Leise klopfte Victoria an Ruvens Tür. Es war weit nach Mitternacht, doch an Schlaf war nicht zu denken. Das Einzige, woran sie jetzt denken konnte, war Ruven. Seine Nähe, seine Wärme, die Geborgenheit, die sie umfing, wenn sie in seinen Armen lag.

Ebenso leise ging die Tür auf. Hinter ihm sah sie den Schein des Fernsehers. Anscheinend fand er auch keine Ruhe. Lautlos trat er beiseite. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, standen sie sich noch immer schweigend gegenüber. Nur die leisen Töne des Fernsehers durchbrachen die Stille. Sie suchte seinen Blick, der so voller Wärme war, dass es ihr die Luft zum Atmen nahm. Vorsichtig kam er einen Schritt auf sie zu, verringerte die Distanz zwischen ihnen und schloss sie in seine Arme. Sie lehnte sich gegen ihn, krallte sich an seinem Hemd fest und sog seinen Duft in sich ein.

Eine Ewigkeit bewegten sie sich nicht, genossen die Nähe. Dann schob er sie leicht von sich, um ihr in die Augen zu sehen. „Der Tag hatte es in sich.“

Sie nickte. Mehr konnte sie nicht erwidern. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es gab dazu nichts zu sagen.

„Wir finden eine Lösung“, sprach er weiter. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Sie war sich nicht so sicher. Wenn sie wirklich verrückt wurde, wie sollte sie das bekämpfen? Aleksander hatte sie töten können, für dieses Leben hatte sie sich entschieden, doch was tat man gegen Wahnsinn?

„Hey.“ Er schüttelte sie sanft. „Wir bekommen das hin.“

Wenngleich seine Worte nur leere Floskeln waren, so tat die Bestimmtheit in seiner Stimme gut. Er glaubte wirklich daran, dass alles gut werden würde. Und es war ein unbeschreiblich gutes Gefühl, zu wissen, dass wenigstens einer von ihnen daran festhielt.

Sie umschlang seinen Nacken mit meinen Armen, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Wie ein Ertrinkender klammerte sie sich an ihm fest, presste sich gegen ihn. Sie wollte seinen Worten glauben, sie liebte ihn so sehr für seinen Optimismus.

Behutsam löste er sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. „Victoria, eines darfst du nie vergessen. Ich liebe dich. Hörst du? Ich liebe dich.“

Victoria war glücklich. Für eine Sekunde glaubte sie daran, dass alles gut werden würde. Er und sie, sie beide konnten alles schaffen. Auch dies würden sie durchstehen. Ihr Herz pochte wie wild. Sie wollte ihm dasselbe sagen, ihn wissen lassen, was sie schon lange wusste: sie liebte ihn.

„Wir funktionieren nicht.“ Ihre Worte schockierten sie selbst.

Abrupt ließ er sie los. Just in diesem Moment sah sie ihn brechen. Seine Augen wurden kalt. Sein Pokerface gewann die Oberhand. Und tief in ihrem Inneren genoss sie seinen Schmerz.

„Das ist nicht dein Ernst“, wisperte er.

„Doch“, sagte sie. Ihre Stimme war kalt. „Das ist mein voller Ernst. Wir hatten Spaß. Es war nie mehr als das.“

„Nein …“, setzte er an, doch sie schnitt ihm das Wort ab mit „Ich liebe dich nicht“ und brach ihm endgültig das Herz.

Sie ging aus seinem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.

*

„Du hast ihn gebrochen“, redete Nikolina auf sie ein. Desinteressiert saß Victoria draußen auf der Bank und beobachtete den Sonnenaufgang. Unsicherheit und Fassungslosigkeit umwehten Nikolina wie eine dunkle Regenwolke. Sie und ihr ganzes Auftreten waren ihrer nicht würdig. So respektlos und beinahe ängstlich trat man keiner Königin gegenüber.

„Du magst ihn doch“, sprach sie weiter. „Warum lässt du ihn so leiden?“

„Ich bin die Goldene Rose“, sagte Victoria kalt.

Nikolina rutschte unruhig auf der Bank hin und her. „Mag sein, aber momentan bist du nur ein arrogantes Biest ohne Benehmen.“

Schnell drehte Victoria sich zu Nikolina und packte sie an der Kehle. „Unterschätze mich nicht.“

Victoria stieß sie von sich. Ungeschickt blieb sie neben der Bank auf dem Gras liegen. Nikolina war weder ihre Zeit noch ihre Kraft wert, doch sie rappelte sich wieder hoch. „Was ist nur los mit dir? Du würdest niemanden absichtlich so verletzen!“

„Verletzte Gefühle“, spie Victoria aus, „sind etwas für Menschen.“

Nik trat einen Schritt zurück. Sie bekam Angst. Victoria genoss das Gefühl der Macht, das sie durchströmte. Sie alle sollten Angst haben. „Was meinst du?“

„Wir sind keine Menschen!“, schrie Victoria ihr ins Gesicht. „Wir sind besser. Wir sind die nächste Stufe der Evolution.“

Nikolina schüttelte den Kopf und wich weiter zurück. „Hörst du dich selbst reden? Das bist nicht du.“

„Ich war noch nie mehr ich selbst.“ Victoria sprang auf die Beine und überwand die Distanz zwischen ihr und Nikolina. „Ich bin die Goldene Rose. Ich bin geboren, um zu herrschen. Ich bin Gott!“

Victoria liebte die Fassungslosigkeit, die sie in Nikolinas Augen sah. „Du bist verrückt.“

Victoria schlug zu. Niks Körper fiel ins Gras wie ein nasser Sack. Da packten Victoria Arme von hinten.

Natürlich, Leon. Er hatte Niks Angst gespürt.

Mit Leichtigkeit trat Victoria ihm zwischen die Beine, wodurch er stöhnend zu Boden ging.

Sie konnte niemand aufhalten. Sie war die Stärkste von allen. Das königliche Blut floss in meinen Adern.

Schmerz explodierte hinter meinen Augen. Sie taumelte nach vorne und ihre Umwelt versank im Schwarz.
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Audrey lehnte an der geöffneten Terrassentür. Ihr Blick glitt über den Garten, dessen dämmrige Stille von den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages durchbrochen wurde. Audrey liebte die Stille am frühen Morgen, wenn die Welt noch schlief. Alle Sorgen und Probleme erschienen in der Dämmerung plötzlich ganz klein und unbedeutend.

Sie erinnerte sich nur noch schemenhaft an ihr Leben als Mensch, aber eine Sache hatte sich nicht verändert. Sie liebte die Dämmerung. Das Zwielicht, das eine surreale Welt zwischen Realität und Fantasie heuchelt. In diesen wenigen Minuten eines jeden Tages sog sie die Stille in sich auf und dachte über ihr Leben, ihre Entscheidungen nach. Aleksander war tot. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Doch sie liebte ihr Leben zu sehr, als zu sterben. Sie brauchte ein neues Ziel. Menschen erfanden sich alle paar Jahre neu. Jetzt war es an ihr, sich neu zu erfinden.

Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Schwester. Anabell. Allein für sie müsste sie weiterleben und das Beste aus ihrem Leben machen. Anabell hatte nie die Chance dazu gehabt.

Audrey sah in das Zwielicht der Dämmerung. Die Welt erschien surreal. Sie senkte den Kopf und lächelte stumm in sich hinein. Nur in dieser lauter werdenden Stille gestand sie sich ein, sie hatte Aleksander für sich getötet, nicht für ihre Schwester. Einem toten Menschen brachte ein weiterer Tod nichts. Aber den Lebenden konnte er Frieden bringen. Nun, da dieses Rachekapitel beendet war, musste sie weiterziehen.

*

Die Haustür schwang auf und Leon trug Victoria auf seinen Armen. Audrey verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ihre übliche Maske aus Spott, Verachtung und Arroganz auf. Niemand kannte ihr Inneres, nicht einmal Ruven. Und sie war bedacht darauf, dass es so blieb.

Leon trug Victoria die Treppen hinab in den Keller. Wenige Minuten später hörte Audrey die Kellertür zufallen. Leon ging an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

„Hat sie sich selbst ausgeknockt?, fragte Audrey.

Leon seufzte. „Sie hat uns angegriffen.“

„Sie verändert sich so schnell.“ Nikolinas Stimme war schwach. Audrey sah die Angst in ihren Augen, die auch nicht verschwand, als Leon einen Arm schützend um sie legte.

„Als Mensch war Victoria ruhig und beherrscht. Sie war hilfsbereit und freundlich. Nach der Verwandlung nahmen Selbstsicherheit und Stärke bei ihr immens zu.“ Sie brach ab. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Und jetzt? Jetzt wird sie fast stündlich egoistischer und schroffer.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Leon leise.

„Ihre ganze Persönlichkeit wandelt sich innerhalb von Tagen. Das ist doch nicht normal.“

Audrey lachte gespielt. „Was ist bei uns schon normal?“ Sie wusste, was Niklolina meinte. Auch ihr war diese Veränderung aufgefallen und auch sie beobachtete sie mit gemischten Gefühlen.

„Ja, wir alle haben uns durch die Infektion verändert“, räumte Nikolina ein, ohne Audrey anzusehen. „Aber unser Wesen, unsere Grundpersönlichkeit ist erhalten geblieben.“

Leon nickte. „Ja, das stimmt.“

„Nein“, warf Audrey ein. Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie fühlte die Blicke der Geschwister auf sich und ihr war unwohl. Schon lange war es her, dass sie von ihrem menschlichen Leben gesprochen hatte. Die Frage, ob das eine gute Idee war, sperrte sie in eine dunkle Ecke ihres Geistes. Ein Teil von ihr wollte darüber sprechen. „Bei mir nicht. Ich war als Mensch ebenso freundlich und ruhig wie Victoria. Doch mit der Verwandlung kam der Hass auf Aleksander und hat alles andere überdeckt. Ich wurde so, wie ich jetzt bin. Und manche dieser Charakterzüge kannte ich in meinem menschlichen Leben an mir nicht.“

„Aber Victoria hat niemanden, dem sie den Tod wünscht“, widersprach Leon.

„Nein“, stimmte Audrey zu. „Aber es war nicht nur der Hass, der mich zu dieser Person gemacht hat. Es waren die Infektion und die Verwandlung.“ Audrey setzte eines ihrer selbstsichersten Lächeln auf. „Versteht mich nicht falsch, ich liebe mich und mein Leben. Aber als Mensch war ich gänzlich anders.“

Nikolina rollte mit den Augen, während Leon sie musterte. „Aber woher kam diese Veränderung? Was ist passiert?“

Audrey zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber eines weiß ich: Victoria ist wesentlich mehr wie ich, als ihr selbst bewusst ist.“

„Ich bin nicht einmal annähernd wie du.“

Da stand sie, das kleine Mauerblümchen, das sich zu einer arroganten Rose entwickelte. Audrey lächelte nur wissend, verkniff sich jeden Kommentar, um sie nicht zu provozieren.

Victoria trat einen Schritt auf sie zu. Ihre Augen waren schwarz. Das verhieß nichts Gutes.

„Reiß dich zusammen, Rosie“, ermahnte Audrey. „Blondie hat schon genug Angst vor dir.“

Wiedererwarten sah Victoria nicht einmal zu ihrer Freundin herüber. Ihr Blick lag auf Audrey, die allmählich etwas unruhig wurde. Victorias Stärke war nicht rational zu erklären, vielleicht lag es wirklich an der Macht der Goldenen Rose, die tief in ihren Genen verankert war.

„Uns verbindet nichts, Audrey.“

Audrey schüttelte lachend den Kopf, wenngleich sie auf eine gewisse Distanz zu Victoria bedacht war. „Da irrst du dich. Merkst du nicht, wie du dich allmählich selbst verlierst? Du wechselst deine Persönlichkeit wie manche Menschen ihre Unterwäsche.“

Der Vergleich hinkte, das musste Audrey zugeben. Aber auf die Schnelle war ihr nichts Besseres eingefallen. Victoria strahlte eine Selbstsicherheit aus, die sie noch vor wenigen Stunden, als beide miteinander gesprochen hatten, nicht wahrgenommen hatte. Wie kam es, dass sie beinahe von Stunde zu Stunde mächtiger zu werden schien? Immer mehr benahm sie sich wie eine Anführerin, wie eine Königin, wie jemand, der genug Macht hatte, ein Volk zu unterwerfen. Das musste einfach mit der Legende zusammenhängen. Nur, warum sah Victoria das nicht?

Victoria lachte sie aus. In ihren Augen lag nichts Freundliches. „Ich verliere mich nicht, Schätzchen. Ich werde besser.“

„Merkst du eigentlich, wie du sprichst?“, warf Nikolina ein. Fassungslosigkeit stand in ihrem Blick.

Audrey konnte sie verstehen. Diese junge Frau war nicht mehr Victoria. Nicht in diesem Moment, als sie abschätzig zu Nikolina sah. „Was interessiert dich das?“, spie sie aus. Audrey sah Nikolinas Augen brechen, doch Victoria sprach weiter, als hätte sie es nicht gesehen. „Du hättest mich gewissenlos geopfert für die kleinste Chance eines Heilmittels.“

Nikolina kämpfte mit den Tränen. „Das ist nicht wahr.“

„Ach nein?“, fragte Victoria, ohne eine Antwort abzuwarten. Langsam verringerte sie die Distanz zwischen sich und Nikolina. „Hättest du nicht den Menschen am Leben gelassen, der mehrmals versucht hat, mich umzubringen? Hättest du nicht denjenigen geschützt, der meinen Tod wollte? Und hättest du ihn mich nicht umbringen lassen, wenn es deiner Sache gedient hätte?“ Nun stand sie direkt vor ihrer Verbündeten. Audrey vergrößerte den Abstand zu ihr. In keinem Fall wollte sie dazwischen geraten. Anders als Leon, der sich zwischen seine Schwester und Victoria schob.

„Und du“, sagte Victoria und fixierte seinen Blick. „Der große Retter von allen. Der Hilfsbereite, der Menschenretter und der immer Besonnene.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Was würdest du tun, wenn ich versuche deine kleine Schwester in Stücke zu reißen?“

„Das würdest du nie tun.“ Seine Augen waren wachsam, aber er war ruhig wie immer. Auch wenn Audrey die Wandlung von Victoria skeptisch beäugte, so hatte sie recht. Nikolina hätte alles daran gesetzt, an das Heilmittel zu kommen. Und Leon würde sie nicht töten.

Lachend wandte sie sich von den beiden ab. Audrey wich einen Schritt zurück, als Victoria direkt auf sie zukam. Das verhieß nichts Gutes.

„Ach, die kleine Audrey“, säuselte Victoria kalt. „Was hast du in deinem Leben alles erlitten? Du hast deine Schwester verloren, deine Familie und du bist dein ganzes Leben gerannt. Wie ein angeschossenes Reh bist du geflohen.“ Audrey wusste, was Victoria vorhatte. Sie wollte in ihren Kopf, sie manipulieren, sie schwächen. Doch mit ihr hätte sie kein leichtes Spiel. „Nirgends fühlst du dich daheim, kleine Audrey. Du hast keine Familie, keine Freunde. Niemand mag dich und niemand wird dich je lieben. Du bist ganz alleine auf dieser Welt.“

Audrey schluckte. Sie versucht mich zu brechen
, betete sie wie ein Mantra in ihren Gedanken. Ich darf ihre Worte nicht an mich heranlassen.
 Doch das war leider nicht so einfach wie erhofft.

„Und schon allein deswegen, haben wir nichts gemeinsam“, sprach Victoria weiter.

„Das reicht!“, ertönte Ruvens Stimme hinter Victoria.

Doch Victoria zuckte nicht einmal. Selbstsicher drehte sie sich herum. „Leckst du noch deine Wunden?“

„Victoria, hör auf.“ Seine Augen waren schwarz, seine Stimme nur noch ein leises Knurren.

Diese junge Frau, die Audrey den Rücken zuwandte, hatte nichts mit Victoria gemein. Sie stieß alle von sich weg, die ihr etwas bedeuteten. Audrey und Victoria waren sich viel ähnlicher, als Victoria je zugeben würde. Audrey sah sich selbst nach ihrer Verwandlung. Wie sehr hatte sie gegen den Drang nach Energie gekämpft. Wie sehr hatte sie der Hass verzehrt. Und wie sehr hatte sie die Macht in ihrem Inneren gelockt.

Und all das sah sie jetzt an Victoria. Wenngleich sie es nicht wollte, so tat sie ihr leid und sie wollte ihr helfen. Nur hatte sie keine Ahnung wie.

Audrey ertrug den Anblick nicht, der sie so sehr an sich selbst erinnerte. Lautlos ging sie einen Schritt nach vorne und packte Victoria am Genick. Mit dem freien Arm nahm sie sie in den Schwitzkasten und drückte zu. „Tut mir leid, Goldie. Aber du bist ein Miststück.“

Dann nahm sie ihr fast ihre ganze Energie und drückte ihr die Luft ab, bis sie ohnmächtig wurde und in ihren Armen zusammensackte.
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Tränen rannen in nicht versiegen wollenden Strömen ihre Wangen hinab. Nichts lag mir ferner, als Ruven, Nikolina, Leon oder gar Audrey so sehr zu verletzen. Allen voran Ruven. Victoria liebte ihn und nur mit ihm an ihrer Seite konnte sie sich ein glückliches Leben als diese Kreatur vorstellen, zu der sie notgedrungen geworden war. Sein Blick, als diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren, hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Niemals würde sie den unendlichen Schmerz in seinen Augen vergessen.

Langsam setzte sie sich auf. Sie zwang sich zur Ruhe. Dumpf spürte sie Niks Angst und ihre Sorge um sich und meinen geistigen Zustand. Doch da war noch ein anderes Gefühl, das mit der Sorge in ihr wetteiferte. Furcht – vor ihr. Victoria schluckte. Nach alldem, was geschehen war, war sie sich sicher: Das war keine Überforderung, kein Schutzmechanismus ihres Geistes. Nichts davon konnte medizinisch erklärt werden und all das hatte nichts mit einem menschlichen Problem zu tun. Es war mehr. Angst schüttelte sie.

Emilia war irgendwie in meinen Körper gelangt und sie manipulierte sie. Zitternd kämpfte Victoria sich auf die Beine. Der kalte Steinboden unter meinen Füßen gab ihr Sicherheit. Doch sie wollte die Kontrolle. Victoria spürte tief in ihrem Inneren, wie sie kämpfte, um sie zu besiegen. Victoria war stärker, sie hoffte so sehr, sie war stärker.

„Ruven!“, schrie sie mit aller Macht, die sie ihrer brüchigen Stimme abgewinnen konnte. Sie musste zu ihm, in seinen Armen hätte sie genügend Kraft, sich gegen Emilia zu wehren.

Emilia wütete in ihr. Sie wollte Victoria aufhalten und endgültig niederringen. Schiere Panik durchfuhr sie wie ein lodernder Blitz. Ihr Körper verkrampfte sich. Victoria japste nach Luft, doch ihr Körper arbeitete nur noch schwach.

Bilder und Erinnerungen, die nicht ihre eigenen waren, formten sich vor ihren Augen. Victoria strauchelte.

Ich sah einen Mann. Er schrie mich an. Dann schlug er zu. Schmerz explodierte wie ein Feuerwerk hinter meinen Augen, als es meinen Kopf herumriss. Ein Geschöpf der Nacht solle ich sein. Ein Dämon, den es zu töten galt.

Diese Szenerie verschwamm vor meinen Augen. Blut. Überall war Blut. Es klebte an meinen Händen. Schmerz fuhr durch alle ihre Glieder. Victoria sackte zu Boden.

„Ich bin mächtiger als du und all deine Gefolgsleute“, hörte ich mich sagen, doch es war nicht meine Stimme. Der bittere Ton war mir fremd. In diesen wenigen Worten, ausgespien wie verdorbenes Fleisch, lag so viel Hass. Und ich fühlte den Hass, sog ihn in mich auf, als wäre es mein eigener. Er erfüllte mich. Ich richtete mich auf und ging einen Schritt auf meinen Peiniger zu, der bereits zum nächsten Schlag ausholte. Ich fing seinen Arm ab, trat ihm vor die Brust und rannte, schnell wie ein Raubtier, in die entgegengesetzte Richtung.

Der Vollmond erleuchtete mir den Weg, vorbei an Unrat, Essensresten und Ratten, die die Größe von Katzen hatten. Durch die engen und schmalen Gassen geriet ich ins Wanken, fand den Rhythmus wieder und preschte vorwärts. Ich wusste, ich rannte um mein Leben.

Es ist meine Schuld, ging es mir durch den Kopf, ein fremder Gedanke, den ich nicht verstand. Von jener jungen Frau, dessen Blut die dunklen Gassen benetzte. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, sein müssen. Eisige Tränen rannen meine Wangen hinab, der kühle Wind peitschte mir ins Gesicht. Mein Fuß blieb an einem schiefen Pflasterstein hängen, ich fiel hart auf den schmutzigen Boden, der nach Pferdemist stank.

Das Bild zerbrach. Victoria fand sich im vertrauten Keller wieder. Victoria rang nach Luft. Zurückblieb nur der stechende Schmerz hinter ihrer Stirn. Das Blut war versiegt, trocknete an meinen Wangen, verklebte ihre Wimpern und auch in ihrem Mund schmeckte sie die metallisch-süße Mischung. Sie wollte nach Hilfe rufen, nach Leon, Nik oder Ruven, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Sie blieb still.

Dann verschwamm der Keller erneut vor meinen Augen. Ich lag wieder auf dem Boden der Gasse. Über mir stand der Mann in den nachtschwarzen Kleidern. Seine eisblauen Augen musterten mich, dann packte er mich an den langen, braunen Haaren und zog mich zu sich hoch. Ich zischte vor Schmerz und Unwillen, doch er war zu stark, sein Griff zu fest, als dass ich mich hätte befreien können.


„Niemals werden wir zulassen, dass sich die Legende erneut erfüllt“, raunte er in mein Ohr. Sein nach Alkohol stinkender Atem kroch in meine Nase. Übelkeit überkam mich.

In meiner Erinnerung flackerte das Bild eines kleinen Mädchens auf. So klein, zart und unschuldig. Es war meine Tochter. Trauer und zugleich Erleichterung wallten in mir auf. Die Gewissheit, sie nie wiederzusehen, nahm mir die Luft zum Atmen. Doch die Zuversicht, sie in Sicherheit zu wissen, weit weg von all dem Grauen, machte den nahenden Tod erträglich.

„Irgendwann“, sagte ich, meine Stimme klang so fremd wie zuvor, „wird es Eine geben. Sie wird stärker sein als alle Anderen und sie wird euch Einhalt gebieten.“

„Sei keine Närrin“, spie er aus und verstärkte den Griff in meinen Haaren. „Wir werden euch in hundert Jahren noch jagen, euch wilde Tiere, euch Dämonen.“

Ihr Herz raste, als Victoria die Augen zusammenkniff. Sie lag wieder in ihrem Zimmer. Ihr Körper wand sich vor Schmerz, ihr Kopf hämmerte, sodass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Zitternd robbte sie in Richtung Tür. Ihre Muskeln verkrampften unter der Belastung.

Mit jedem Zug, den sie vorwärts kam, flossen Unmengen an Energie aus ihrem Körper. Sie weinte, zitterte und kämpfte. Ihr Herzschlag verlangsamte sich Sekunde für Sekunde. Sie starb.

Sie konnte es fühlen.

Sie starb.

„Hilfe“, kam beinahe lautlos aus ihrem Mund. Weit entfernt hörte sie Niks lachende Stimme. „Nik!“ Es war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. Sie musste ihre Angst doch spüren, wieso kam sie nicht?

Ihr Körper gab auf. Vor ihren Augen sah sie Bilder aus einem anderen Leben.

Ein junger Mann sah ihr voller Liebe in die Augen. Sie sah ihre Hochzeit, die Geburt ihrer Tochter Margareth und den endgültigen Tod durch die Hand jenes Mannes in dieser stinkenden Gasse.

Nein! Nein, sie wollte kämpfen. Doch ihr Herz tat seinen letzten Schlag. Es war Emilias Leben, das sich vor Victorias Augen bewegte. Emilia hatte sie die ganze Zeit benutzt, ein perfides Spiel gespielt, um sie zu brechen. Verwirrt und geschwächt hatte sie sie sukzessive, um sich letztendlich durchzusetzen. Emilias Wille, zu leben, hatte Victoria besiegt. Ihre Vorfahrin, ihr eigen Fleisch und Blut, hatte sie besiegt.

Sie wollte schreien, das Endgültige abwenden, doch alle Organe stellten ihren Dienst ein. Sie atmete nicht mehr. Ihre Augenlider wurden schwer. Sie versank in unendlicher Dunkelheit. Und ihr letzter Gedanke galt Ruven, dem sie nie gesagt hatte, wie viel er ihr bedeutete.
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Es hat funktioniert! Emilia war außer sich vor Freude. Viel zu lange hatte sie bereits die Anwesenheit dieser naiven Göre ertragen. Wie fremd war ihr Loyalität, Hilfsbereitschaft und Liebe geworden. Die Liebe ihres Lebens war bereits lange vergangen, kaum noch konnte sie sich daran erinnern.

Und doch empfand sie tief in ihrem Inneren so etwas wie Trauer und Mitleid für Victoria. Mit allen ihr möglichen Mitteln hatte sie versucht, sie auf ihre Seite zu ziehen, ihr zu zeigen und sie davon zu überzeugen, dass ihrer Blutlinie Größeres bevorstand als ein einfaches Leben. Doch Victoria hatte ihr Schicksal nicht annehmen wollen. Sie hatte sich gewehrt bis zum Schluss. Bis zum Tod, dem sie letztendlich erlegen war.

Doch nun hatte Emilia eine zweite Chance bekommen. Niemand würde sie jetzt mehr aufhalten. Ihre Zeit als Herrscherin über all die anderen Mutanten war gekommen. Sie wusste nicht, warum man ihr diese Chance geschenkt hatte, warum man sie im Körper von Victoria eingesperrt hatte und gleichzeitig zu neuem Leben erweckt hatte nach all den Jahrhunderten. Aber es war nicht an ihr, dies zu hinterfragen.

Leise schlich sie die Treppen hinauf. Das Wohnzimmer lag still im Dunkel der Nacht vor ihr. Tief einatmend blieb sie mitten im Raum stehen und lauschte. Sie hörte tief in sich hinein. Nichts. Keine Victoria, die zeterte und jammerte. Emilia hatte sie ausgelöscht. Auch die Angst und Furcht von der Blondine, die sie schier wahnsinnig gemacht hatten, waren verschwunden. Alles, was sie spürte, war ihre eigene mächtige Energie, die in steten Wellen durch den Körper floss.

Der Körper der jungen Frau, die zu schwach gewesen war, das Unvermeidliche zu akzeptieren, war ihr noch fremd. Doch schon bald würde sie sich an ihn gewöhnt haben. Etwas behäbig nahm sie die Stufen hinauf ins Badezimmer. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, schaltete sie das Licht an.

Victorias Körper war ansehnlich. Die zierliche Figur und der Kontrast der elfenbeinfarbenen Haut zu dem pechschwarzen Haar, das durch die Sommersonne mit etwas helleren Strähnen durchzogen war, gefiel ihr. Als sie sich so im Spiegel betrachtete, fiel ihr etwas auf. Das Kindliche, naiv Freundliche war aus ihren Gesichtszügen gewichen. Ihre Augen zeichneten all das Leid nach, das Emilia zu Lebzeiten durchgestanden hatte. Und das sie zu dem Menschen gemacht hatte, der sie heute war. In ihrem alten Leben war Emilia ebenso freundlich gewesen, wie Victoria, doch diese Naivität hatte sie mit dem Tod bezahlt.

Alles an diesem Körper sah aus, als hätte sich nichts geändert. Als wäre es immer noch Victoria, die sie ansah. Doch es waren die Augen, die Spiegel zur Seele, die diesen Anblick Lügen straften.

Emilia duschte ausgiebig. Aus dem Kleiderschrank der jungen Frau hatte sie ein bodenlanges, schwarzes Kleid gezogen, das so gar nicht zu der Person Victorias passen wollte. Ihr war es ein Rätsel, warum dieses freundliche, unscheinbare Mädchen ein solches Kleidungsstück besaß.

Eigentlich war es Emilia egal. Um Tote brauchte man sich keine Gedanken mehr machen. Sie waren vergangen und solche Fragen waren sinnlos. Die Antwort darauf hatte Victoria mit ins Jenseits genommen.

Emilia stieg aus der Dusche und schlüpfte in das Kleid, das ihren neuen Körper hinab floss und die weiblichen Rundungen auf charmante Weise umspielte. An Saum und Dekoltee fanden sich feine Goldpailletten. Schwarze Lederstiefeletten rundeten das elegante Outfit ab. Sie besah sich der langen, nassen Haare, die im Licht glitzerten und beschloss sie zu einem strengen Zopf nach hinten zu binden. Ja, dachte sie zufrieden. Langsam fühlte sie sich in diesem Körper nicht mehr fremd und allmählich begann sie, sich im Spiegel wiederzuerkennen. Selbstsicher trat sie auf den Flur – und fand sich Ruven gegenüber, dem charmanten Badboy, der nur halb so Bad war, wie er erschien. Skepsis lag in seinem Blick, als er sie musterte, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.

Nun hieß es, nicht auffallen. Emilia musste sich wie Victoria benehmen, zumindest wie ihre Version der letzten Tage. Niemand durfte Verdacht schöpfen. Victorias Freunde würden alles daran setzen, Emilia zu töten. So schnell es ging.

Ruven von sich zu stoßen, war der erste Schritt gewesen. Furcht und Angst in Nikolina zu entfachen, der zweite. Blieben noch Audrey und Leon. Emilias Plan würde nicht nur alle auf Distanz halten, er würde ihre Gemeinschaft zerstören. Der Grundstein war bereits gelegt: Victoria war tot.

Sobald die Anderen ihrem Schicksal gefolgt waren, konnte sie sorglos ihre Macht ausweiten und neue Anhänger finden, die ihr blind folgen würden. Alle Anderen würde sie ebenso auslöschen wie diese kleine Familie. Denn sie war die rechtmäßige Herrscherin über ihre Spezies. Sie allein war die Goldene Rose.

„Wie geht es dir?“, fragte Ruven. Wenngleich er versuchte, gleichgültig zu klingen, zitterte die Sorge in seiner Stimme. Emilia sah den Schmerz in seinen Augen und überlegte, wie Victoria wohl reagieren würde.

„Es geht so“, murmelte sie und hoffte inständig, sie hatte den richtigen, wehleidigen Ton getroffen. So schien es, denn Ruven nickte schweigend.

„Wir finden eine Lösung.“

Emilia schlug kindlich die Augen nieder. „Sicher.“

So standen sie sich gegenüber. Ruven nicht ahnend, dass Victoria längst tot war und nichts aus ihrem Mund so gemeint gewesen war, wie sie es gesagt hatte.

Kurz flackerte vor Emilias Augen das Bild eines Mannes auf in altmodischer und einfacher Kleidung. Es war Paul, ihr Ehemann. Wie sehr hatte er wohl gelitten, nachdem er hatte akzeptieren müssen, dass seine geliebte Frau nie wieder nach Hause kommen würde?

Sie schob das Bild von sich.

Ohne Ruven anzusehen, ging sie an ihm vorbei. In ihrem Rücken fühlte sie seinen traurigen Blick.
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Emilia verließ das Haus auf der Suche nach Energie, nach Nahrung. Ihr war es egal, welcher Mensch ihren Weg kreuzen würde und noch unwichtiger war es ihr, ob dieser Familie, Freunde oder ein Haustier haben würde. Durch Victorias Angst, Menschen etwas von ihrer Lebensenergie zu nehmen, war sie schwach. Nicht zu schwach, um sich nicht wehren zu können oder um einen Salto aus dem Stand zu vollbringen, aber schwächer als sie sein wollte. So trieb sie es in den am Grundstück angrenzenden Wald. Stumm lag er vor ihr. Nur das leise Singen der Vögel kündete von ihrer Anwesenheit. Wie eine Katze schlich sie lautlos durch das Gebüsch, vorbei an alten Bäumen, an allerhand Insekten und darauf bedacht, keinen Laut nach außen dringen zu lassen, um ihr Opfer, das sich vielleicht bereits in Hörweite befand, nicht zu verschrecken. Noch spürte sie nichts. Keine menschliche Energie, keinen Herzschlag, der das Blut durch den sterblichen Körper pumpte.

Wenngleich sie der Hunger, der Drang nach Energie nach draußen getrieben hatte, so hatte es auch einen anderen Grund. Umso weniger Zeit sie mit Ruven und den anderen verbringen würde, umso leichter konnte sie ihre Leben zerstören und sie im Ungewissen halten, bis es zu spät war und ihr der Sieg gehörte.

Da roch sie etwas. Ein leicht säuerlicher Geruch drang ihr durch die Bäume und Büsche entgegen. Es war kein Opfer, kein Mensch. Nein, es war die unverkennbare Note eines Mutanten, gemischt mit einer Prise Zitrone. Diese eigene Note besaß jeder Mutant, doch der säuerlich-süße Geruch haftete an jedem ab dem Zeitpunkt der Wandlung. Unwiederbringlich war so ein jeder als Mutant markiert, wenngleich diesen Geruch die Menschen nur als Hauch wahrnahmen und dies nicht einmal bewusst.

Der Geruch wurde intensiver. Der Mutant bewegte sich mit einer Sicherheit direkt auf Emilia zu, die sie innehalten ließ. Der Andere hatte sie bereits gewittert, das war sicher. Aber es war keiner von Victorias Freunden. Leon roch nach Meer. In Nikolinas Duft befand sich die leichte Note einer Frühlingsblume und Ruvens erdiger Ton war ebenso unverwechselbar. Und das Feuer in Audreys Gemüt schlug sich auch auf ihrer Haut nieder.

Nein, keiner dieser vier war gerade auf dem Weg zu ihr. Die Zitrone kannte sie nicht, aber wer es auch auf ein Treffen anlegte, derjenige könnte es nicht mit einer Goldenen Rose aufnehmen.

Auf einer kleinen Lichtung im Schatten der aufgehenden Sonne blieb sie stehen. Das Licht drang nur punktuell durch die Bäume und Wipfel und so lag die Lichtung in einem Wirrwarr aus Dunkel, Licht und zwielichtigen Schattenschemen. Da trat der Mutant aus dem schützenden Schwarz zwischen den Bäumen heraus. Es war eine Frau. Mittleres Alter. Nicht sonderlich ansehnlich, Emilias Meinung nach.

„Du bist also die Goldene Rose.“ Die Stimme der Frau klang ernst, vielleicht ein bisschen überrascht. Emilia zog die Augenbrauen zusammen. Woher wusste sie, wer sie war?

In der Stimme der blonden Frau schwang ein Hauch Verwunderung mit. „Ich dachte immer, dein Auftreten wäre pompöser.“

Pompöser? Was bildete sich diese Frau ein? Emilia könnte sie mit einem gezielten Handgriff umbringen – und sie würde es nicht einmal kommen sehen. Die Mutanten der herrschaftlichen Blutlinie waren stärker, robuster und vor allem schneller als die normalen Geistnehmer. Dieses Wort, Geistnehmer, war ihr zuwider. Aufgeschnappt hatte sie es bei einem Gespräch der Freunde im alten Bauernhaus, das sie noch hinter Victoria zurückstehend verfolgt hatte. Vielleicht war den neuzeitlichen Geschöpfen das Wort Mutant zu sehr negativ behaftet gewesen, oder sie hatten sich durch Film und Buch suggerierten Boshaftigkeit davon abgrenzen wollen – aber immerhin klang Mutant bei weitem besser als Dämon, wie man Emilia in ihrer Zeit betitelt hatte.

Spannung lag in der Luft. Die Frau wusste sehr genau, in welch gefährlicher Lage sie sich befand. Und doch besaß sie die Frechheit oder gar Kühnheit, sich so vor einer Goldenen Rose, ihrer Königin, zu benehmen. Mochte sein, dass sie Emilias Gedanken in ihren Augen lesen konnte, denn nach einer kleinen Ewigkeit des Schweigens, ergriff die Frau erneut das Wort.

„Entschuldige meine Manieren, mein Name ist Elisabeth.“

„Elisabeth“, wieder Emilia betont gedehnt. „Woher weißt du, wer ich bin?“

Ein Lächeln schlich sich in die Züge der älteren Frau. „Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nur, was du bist. Ich kann deine Macht spüren.“

Aha, dachte Emilia zufrieden. Das hieß, sie hatte ebenfalls keine Ahnung, dass nicht Victoria Dorean vor ihr stand, sondern Emilia. Diese Scharade aufrecht zu erhalten, würde einfacher werden als erwartet.

Aufgrund ihres recht selbstsicheren Verhaltens, der Spannung, die in der Luft lag, und dem Funkeln ihrer Augen, das Hoffnung und zugleich Neugier ausdrückte, war sich Emilia sicher, dass ihr Zusammentreffen kein Zufall war. Die leichte Skepsis in ihrem Inneren verstärkte sich. Auch wenn Elisabeth sie als Goldene Rose erkannte, so erklärte dies keineswegs, wie sie sie gefunden hatte – mitten im Wald, weit ab vom Rest der Zivilisation und zudem im Morgengrauen eines kühlen Herbsttages. Die Begegnung, die auf andere vielleicht zufällig gewirkt haben könnte, war seltsam und definitiv beabsichtigt. In Emilia klingelten alle Alarmglocken und die Erkenntnis, dass dieses Treffen unmöglich einem Zufall zu verdanken war, ließen ihre Augen schwarz werden. Sie sah es selbst nicht, wie sich ihre Augenfarbe änderte, aber sie konnte die Verwandlung und das leichte Kribbeln spüren, das damit einherging.

In ihrem alten Leben hatte sie es geängstigt, als ihre Augen das erste Mal die Farbe gewechselt hatten. Bis heute wusste sie nicht, warum sie das taten. Wahrscheinlich war es ein einfacher Scherz der Natur.

Umso mehr Emilia in ihrem damaligen, wie auch in ihrem jetzigen Leben, darüber nachgedacht hatte, umso mehr kam sie zu dem Schluss, dass der Wechsel der Augenfarbe einerseits mit der Gefühlslage und andererseits mit ihrer Kraft, ihrer Stärke zusammenhängen musste.

Wurden die Augen schwarz und verloren ihre natürliche Färbung, so war ihr Körper im Alarmzustand. Der Puls ging schneller, das Herz pochte härter und die Energie in ihren Adern nahm sie stärker wahr. Rote Augen glichen einem Rausch. Unbändige Wut und schier unendliche Macht übernahmen die Kontrolle. Jegliche Vernunft war ausradiert und logisches Denken wurde unmöglich. Emilia fragte sich im Stillen, warum ihre Blutlinie in der Legende als Goldene Rose bezeichnet wurde und nicht als Blutrose oder gar Rote Rose. Vielleicht war diese Ungenauigkeit aber auch einem schlichten Fehler in der jahrhundertelangen Überlieferung von Mund zu Mund und Ohr zu Ohr geschuldet.

„Du bist kein Jäger“, stellte sie trocken fest. Die blasse Erinnerung an ihren eigenen Tod durch solch eine Hand, ließ sie erschaudern.

„Gut erkannt“, schmunzelte Elisabeth, wenngleich in ihren Augen Erleichterung zu lesen war, die Emilia nicht zu deuten vermochte. Ein leiser Zweifel an ihrer Aussage blieb. Doch Elisabeth war ein Mutant, ein Geistnehmer. Und Jäger waren keine Mutanten, zumindest nicht in dem Sinne, wie ihresgleichen. Auch die Jäger genossen die Vorteile einer mächtigen Blutlinie. Nach der Legende der Rose waren sie erschaffen worden, um das Gleichgewicht zwischen Mensch und Mutant zu erhalten. Doch dieses Gleichgewicht war mit der Auferstehung von Victoria, bzw. Emilia, gescheitert. Über Jahrhunderte war es den Jägern gelungen, die Wandlung der Rosen zu verhindern, indem sie sie abschlachteten wie Tiere. Bestimmt war es hin und wieder knapp gewesen und einige Jäger hatte es mit ihrem Leben bezahlt, aber es war immer gelungen. Bis jetzt. Mit Vctoria hatte sich die Legende erfüllt, die besagte, dass es irgendwann eine Rose geben würde, mächtiger als alle anderen Rosen zuvor.

Warum sich das Leben, die Evolution, der Teufel oder Gott gerade Victoria ausgesucht hatte, blieb Emilia ein Rätsel. Wäre es anders gewesen, hätte sie sich diesen Körper nicht so einfach aneignen können. Denn, wenngleich sich Victoria gewehrt hatte, wäre sie stärker und unnachgiebiger gewesen, kälter im Charakter und machthungriger, so hätte Emilia diesen Geist nicht bezwingen können.

„Was willst du von mir?“, fragte Emilia. Ihre Stimme war bedrohlich leise. Wagte diese Frau nur eine falsche Bewegung, würde Emilia sie töten.

„Du bist die Goldene Rose“, sagte die Frau erneut. Eine leichte Verbeugung folgte, wenngleich sie Emilia nicht aus den Augen ließ. Sie hatte Angst. Emilia genoss das Gefühl von Macht, das die Angst der Mutanten, Jäger und Menschen in ihr auslöste.

„Ich will dir dienen“, sagte Elisabeth.

Emilia lachte leise. „Nenne mir einen Grund, warum ich nicht auf der Stelle töten sollte.“

Angst stand in den Augen der Frau. „Ich kann nützlich sein.“

Ein Rascheln erklang, anders als jenes eines Tieres, das durch das Unterholz des Waldes schlich. Emilia spürte die Präsenz eines Jägers ganz in der Nähe, vielleicht ein paar hundert Meter entfernt. Die Auferstehung der Goldenen Rose war nicht unbemerkt geblieben.

„Beweise es“, sagte sie. „Bring mir den Jäger.“

Elisabeths Augen weiteten sich. Kurz glaubte Emilia darin Zweifel lesen zu können, doch dann nickte die Frau. „Ich bin gleich zurück.“

„Lass mich nicht zu lange warten“, erwiderte Emilia ruhig. „Entweder töte ich den Jäger oder dich. Es liegt ganz bei dir.“

Elisabeths Lippen wurden schmal, doch sie nickte und verschwand zwischen den Bäumen. Minuten vergingen bis Elisabeth zurückkehrte. Den Jäger hatte sie im Nacken gepackt und warf ihn zwischen Emilia und sich auf die kleine Lichtung. Stöhnend blieb er liegen. Er war noch jung, kaum älter als zwanzig Jahre und noch nicht lange ein Mutant.

Emilia spürte nur noch wenig Kraft in ihm. Elisabeth vollkommen ignorierend, beugte sie sich zu ihm hinunter. „Jäger“, spie sie aus. „Was machst du hier?“

„Die … die Goldene Rose“, stotterte er. Seine Augen waren vor Schrecken geweitet, seine Hände zitterten.

„Was machst du hier?“, wiederholte Emilia die Frage. Ihre Stimme war kalt.

Er wimmerte vor Angst. „Die Legende ist wahr. Die Goldene Rose gibt es wirklich.“

Emilias Augen färbten sich rot. Sie genoss das Entsetzen in seinem Blick. „Es wäre klüger, mir zu antworten.“

„Die Legende ist wahr“, stammelte er immer wieder wie ein Mantra vor sich hin. Sein Blick suchte Elisabeths.

„Sie kann dir nicht helfen“, sagte Emilia. Ein eisiges Lächeln schlich sich in ihre Züge. „Niemand kann dir helfen.“

Emilia trat ihm in den Bauch. Er stöhnte auf. Sie trat erneut zu, wieder und wieder. Kurz sah sie zu Elisabeth. Ihr Gesicht war eine Maske. Ausdruckslos.

„Was ist euer Plan?“, fragte sie zum Jäger gewandt. „Wo sind die Anderen und wie viele seid ihr?“

Die Lippen des Jägers bebten, doch es drang kein Wort heraus. In seinen Augen stand nackte Angst vor dem, was kommen würde.

Emilia begriff, dass sie nichts aus ihm herausbekommen würde. Er war nutzlos. „Ich bin eine Legende, junger Jäger“, sagte sie leise. „Ihr könnt mich nicht töten. Alle deine Freunde werden in den Tod gehen, wenn sie es versuchen.“

Emilia packte ihm am Hals und zog ihn auf die Beine. Er weinte.

„Sie werden abgeschlachtet werden. Jeder wird grausame Qualen erleiden und ich werde erst aufhören, bis ihr euch mir ergebt. Bis ihr euch meinem Willen beugt.“ Seine Füße berührten kaum noch den Boden. Er röchelte. „Und wenn das nicht passiert aus falschem Stolz, werde ich euch alle vernichten.“

Seine Hände versuchten den Griff zu lösen, doch er war zu schwach. „Ich bin eine Königin.“ Sie betonte jedes Wort. „Niemand kann mich vernichten. Entweder ihr werdet mir Gehorsam schwören oder ihr werdet ausgelöscht.“

Abrupt ließ sie ihn los und er sank zusammen. Sein Kopf schlug hart auf dem Waldboden auf. Er bewegte sich kaum noch.

„Wir“, brachte er zwischen keuchendem Husten hervor. „Wir werden dich vernichten. Wir wurden dafür geboren.“

Emilia lächelte, dann sah sie zu Elisabeth. „Töte ihn.“

„Aber …“, setzte Elisabeth an, brach jedoch ab. Emilia sah ein kurzes Zögern in ihrem Blick, dann schritt sie auf den Jäger zu. Kurz verharrte sie.

„Töte ihn!“ Emilias Stimme schnitt durch die Luft wie eine Rasierklinge.

Elisabeth kniete sich zu dem Jäger und brach ihm kurzerhand das Genick. Aus leeren Augen starrte er Emilia an. Sie lachte. „Bring ihn dorthin, wo du ihn gefunden hast. Sein Tod ist eine Warnung an alle, die sich mit mir anlegen wollen.“

Emilias Blick wurde wieder weicher. „Komm dann zurück. Ich habe mit dir noch viel vor.“
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Audrey saß in Gedanken versunken auf dem Sofa. Die Morgendämerung brach durch das Fenster. Der Himmel klarte immer mehr auf. Es würde ein schöner Herbsttag werden. Doch die dunklen Wolken in ihrem Geist konnte niemand vertreiben. Warum ging ihr Victorias Verhalten so nahe? Das ließ sich nicht rational mit Sympathie, Mitleid, Bedauern oder Angst erklären. Dahinter steckte etwas anderes, aber sie vermochte nicht zu sagen, was es war. 

Als die Haustür in ihrem Rücken geöffnet wurde, schüttelte Audrey die Gedanken an Victoria ab, drehte sich um – und sah wieder direkt in ihr Gesicht. Der freundliche, warmherzige Funke, der selbst zu den schlimmsten Zeiten in ihren Augen geglommen hatte, war verschwunden. Audrey nahm es seufzend zur Kenntnis. Hinter Victoria betrat eine Frau um die Fünfzig das Haus. Ihre blonden Haare waren zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden.

„Wer ist das?“, fragte Audrey und stand auf. Bisher hatte Victoria noch nie fremde Menschen hierher gebracht. Zumindest nicht, so lange sie hier Ein und Aus ging, wie es ihr gefiel.

In diesem Moment kam Nikolina die Treppe herunter. Ihr Blick fiel auf Victoria und die fremde Frau. Nikolina erstarrte mitten in der Bewegung. Mit weit aufgerissenen Augen schlug sie sich die Hände vor der Mund und unterdrückte einen Aufschrei. Sekundenlang war es still. Ein Rucken fuhr durch Nikolina und dann schrie sie nach ihrem Bruder.

„Was ist denn?“, kam es vom Treppenabsatz. Gerade, als er in Audreys Sichtfeld trat, fiel auch sein Blick auf den Gast. Er zuckte fast unmerklich. Wahrscheinlich sah Audrey es nur, weil sie sich just in diesem Moment auf jede Regung von ihm konzentrierte. Die Beiden kannten die Frau. Und sie machte ihnen Angst.

„Du“, mehr brachte er nicht heraus, als er sich instinktiv vor seine kleine Schwester schob.

„Leon“, sagte die Frau mit einem knappen Nicken. „Nikolina.“

Audreys Blick schweifte zu Victoria. Sie stand gelangweilt da und schien all die Furcht, die Nikolina ins Gesicht geschrieben stand, gar nicht wahrzunehmen. Dieser intensive Moment, der hier gerade ablief – all das interessierte Victoria kein bisschen. Seufzend strich sie sich eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie langweilte sich. Diese Geste war so überdeutlich, dass es Audrey die Sprache verschlug. Was war nur aus Victoria geworden? Die alte Victoria wäre längst bei Nikolina. Aber die neue stand nur unbeteiligt da und das alles schien sie nicht im Geringsten zu kümmern.

„Was machst du hier?“, fragte Leon. Seine Stimme war rau und tief. Seine Augen schwarz.

Die Frau lächelte matt. „Das ist mein Haus.“

„Was machst du hier?“, fragte er erneut.

Sie sah zu Victoria. „Die Goldene Rose ist nicht nur eine Legende. Deswegen bin ich hier.“

Leon wollte etwas erwidern, doch Victoria kam ihm zuvor. „Ich unterbreche nur ungern, aber es gibt Wichtigeres, als diese … seltsame Situation.“

Audreys Blick wanderte zu Nikolina. Ihre Hände zitterten. Wer war diese Frau, die all diese heftigen Emotionen bei Blondie auslöste?

Selbstsicher trat Audrey vor. „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ Die Frage war direkt an die blonde Frau gerichtet. Als sie den Blick hob und Audrey direkt ins Gesicht blickte, sah Audrey die Ähnlichkeit bevor sie es aussprach.

„Mein Name ist Elisabeth. Ich bin Leons und Nikolinas Mutter.“

Jetzt verstand Audrey. Die Mutter, die Leon und Blondie im Stich gelassen hatte. Die Frau, die Leon verwandelt hatte. Die Frau, die ihre eigene Tochter fast getötet hätte, hätte Leon Nik nicht zu einem Geistnehmer gemacht.

Nikolina schüttelte den Kopf und floh nach oben. Leon stieß ein Zischen aus und lief seiner Schwester hinterher. Audrey ließ Victoria nicht aus den Augen. Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Folge mir“, sagte sie zu Elisabeth. „Wir haben Einiges zu besprechen.“

Als Victoria zusammen mit Elisabeth an Audrey vorbeiging, hinab in den Keller, traf Audrey eine beängstigende Erkenntnis.

*

Audrey hämmerte mit der Faust gegen die geschlossene Tür. „Mann, mach die Tür auf!“, schrie sie ungehalten. „Ich muss mit dir reden.“

Gemächlich öffnete sich die Tür einen Spalt. Ruven lugte heraus. Sein Blick war kalt. „Ich will aber nicht mit dir reden.“

Schnaubend stieß Audrey die Tür auf. „Das ist mir egal. Es geht um Victoria.“

Kurz trafen sich ihre Blicke. Ruven sah schlecht aus, seine Haare zerzaust, das Shirt in Falten. Die Spielekonsole piepste elektronisch vor sich hin. Kurzentschlossen zog Audrey den Stecker.

„Was zum …“, echauffierte sich Ruven, doch Audrey schnitt ihm das Wort ab. „Ruhe! Das da unten ist nicht Victoria!“, schrie sie ihm ins Gesicht.

Er erstarrte. „Das ist lächerlich.“

„Nein, ist es nicht“, widersprach sie. „Ich weiß nicht, wer das ist, aber es ist nicht Victoria.“

„Und wie kommst du darauf?“ Sein Tonfall zeugte von seinem Desinteresse.

Audrey konnte nicht anders, als mit den Schultern zu zuken. „Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht festmachen. Aber ihre Art, ihre Verhalten …“

Ruven fiel ihr erneut ins Wort. „Sie verhält sich seltsam. Danke. Das wäre uns noch gar nicht aufgefallen.“

„Es ist nicht Victoria!“, fauchte Audrey.

Ruven seufzte. „Und? Hast du irgendwelche Beweise für deine absurde Theorie?“

Audrey kniff die Lippen zusammen. „Nein.“

„Aber ich“, sagte eine Stimme leise im Türrahmen. Es war Nik. Hinter ihr stand Leon.

Ruven zog die Augenbrauen zusammen. „Und der wäre?“

In Nikolinas Augen standen Tränen. „Ich kann sie nicht mehr spüren.“

„Das ist so beabsichtigt“, gab Ruven unbeeindruckt zurück. „Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich Audreys dummen Launen permanent miterleben müsste.“

„Oh, glaub mir, ich auch“, sagte Audrey mit den Augen rollend.

„Aber das ist es nicht“, überging Nikolina die Kommentare. „Ich spüre sie nicht. Auch nicht, wenn ich mich auf sie konzentriere. Es ist, als wäre sie einfach nicht mehr da.“

„Es könnte ein Abwehrmechanismus der Legende sein“, warf Leon ruhig ein. „Wenn sie wirklich königliches Blut in sich trägt, wäre es nur logisch, dass sie sich gegenüber ihren Untertanen abschotten kann.“

Ruven atmete tief ein. „Vielleicht hat der Giftzwerg neben mir aber auch recht und es ist nicht Victoria.“ Er sah flüchtig zu Audrey, die erneut mit den Augen rollte.

„Vielleicht“, stimmte Leon zu. „Aber wie finden wir das heraus?“
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Nein.

Das konnte nicht wahr sein.

Nein, nein, nein, nein, nein.

Victoria schlug die Augen auf. Die Schmerzen waren vergangen. Sie spürte ihren Körper kaum, so leicht fühlte er sich an. Ihre schwarzen Haare flossen wie Teer auf dem milchigen Wasser. Langsam setzte sie sich auf. Das Wasser reichte ihr nur bis zum Bauchnabel. Vorsichtig sah sie an sich herunter. Sie war nackt. Alle Wunden waren geheilt, nicht einmal Narben waren geblieben. Sie schluckte. Wie konnte das sein?

Fieberhaft versuchte sie sich an das Letzte zu erinnern, das sie noch wusste, während ihr Herz gegen ihre Brust donnerte und sie Mühe hatte, ruhig zu atmen. Panik schlug über ihr zusammen wie harte Wellen. Doch sie schluckte sie hinunter. Ihr Geist kämpfte sich nach oben. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Panikattacke, die jegliches Denken unmöglich machen würde.

Sie atmete tief ein und atmete tief aus. Ihre Augen schlossen sich kurz und sie konzentrierte sich auf ihren Atem und auf ihren Herzschlag. Langsam wurde sie ruhiger.

Emilia hatte sie besiegt.

Nein, sie hatte sie getötet.

Aber wieso war sie dann hier? Warum konnte sie sich bewegen und wo waren all die Verletzungen hin?

Angst kroch ihren Nacken hoch. Victoria rutschte in dem schmalen Becken zurück bis sie den vom Wasser leicht gewärmten Stein in ihrem Rücken spürte. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern darüber. Seine graue Marmorierung war wunderschön.

Emilia hatte sich ihres Körpers bemächtigt. Die Vorfahrin, die ihr Blut in sich trug, hatte sie verraten. Victoria schluckte. Tränen brannten in ihren Augen.

Niemand wusste davon. Alle würden sie für sie halten. Victoria musste hier raus. Sie musste zurück. Nicht auszudenken, was Emilia tun würde in ihrem Körper. Was sie Ruven, Nik, Leon und Audrey antun würde.

Victoria stieß sich hoch.

„Bleibe ruhig noch ein wenig in der Eselsmilch“, hörte Victoria eine Stimme hinter sich.

Das Wasser spritzte, als Victoria sich ruckartig herumdrehte. Vor ihr stand eine Frau, etwa in ihrem Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger. Ihre Erscheinung war imposant. Das lange dunkelblonde Haar war in einer eindrucksvollen Flechtfrisur zur Seite gebunden. Einzelne Strähnen umspielten ihr zartes Gesicht. Ihr schlanker Körper war von einer Art Toga verhüllt. Verschiedene Stoffe schienen dabei verarbeitet worden zu sein, einer glänzender als der andere. Ein breites Tuch schnürte sich um ihre Taille. Der recht protzige Goldschmuck an ihren Ohren, Handgelenken und Fingern komplettierten die hoheitliche Erscheinung.

Ihre blauen Augen ruhten auf ihrem Gesicht. Den Ausdruck darin vermochte Victoria nicht zu deuten. „Victoria, es war nicht meine Absicht, dich zu verängstigen oder gar zu erschrecken. Verzeih.“

Victoria rutschte im Wasser herum und versuchte den Gedanken zu unterdrücken, dass sie splitterfasernackt war – und keine Ahnung hatte, wo sie war oder was sie hier verloren hatte. Wie viel skurriler konnte ihr Leben noch werden? Aber – sie erstarrte – war sie überhaupt noch am Leben?

Die Frau ging schnellen Schrittes zu einem kunstvoll geschnitzten Holzstuhl hinüber, der in einer Ecke des Raumes stand. Obwohl Raum nicht der passende Begriff für dieses Zimmer war. Die Mitte nahm das Becken ein, das vielleicht maximal einen Meter in den Boden eingelassen war. Stufen desselben grauen Steins führten hinein. Diese Fliesen bedeckten auch den restlichen Boden. Die Wände waren mit farbenfrohen Gemälden von tropischen Wäldern, träumerischen Wüstenlandschaften und exotischen Tieren bedeckt. Neben einer Liege mit großen Kissen und jenem Holzstuhl befanden sich neben einen Amphoren und anderen Aufbewahrungsgefäßen keine Möbel oder Gegenstände im Raum. Sie griff nach dem Gewand, das über der Lehne des Stuhls hing und reichte es ihr. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Hier. Damit wirst du dich wohler fühlen. Obwohl die Milch deine Haut geschmeidig und gesund macht.“

Victoria zögerte und blickte sich nach einer Tür um – doch es gab weder Tür noch Fenster. Wie war die Frau hier hereingekommen? Und wie war sie hierher geraten?

„Okay“, sagte Victoria langsam, stand auf und griff nach dem Mantel. Rasch streifte sie ihr den leichten Stoff über. Er fühlte sich an wie Seide auf ihrer Haut. Die kunstvollen goldfarbenen Stickereien auf schwarzem Grund sahen unsagbar teuer aus.

Die Frau lachte leise. „Für eine Königin nur das Beste.“

Victoria zog die Augenbrauen zusammen. „Königin?“

Schmunzelnd ließ sie sich auf dem Stuhl nieder und deutete neben sich auf die Liege. „Setz dich zu mir, Victoria.“

Erst jetzt bemerkte Victoria, dass sie ihren Namen kannte. „Okay“, sagte Victoria gedehnt – Wortreichtum schien heute nicht zu ihren Stärken zu gehören.

Während Victoria den Mantel mittels eines Tuchs an der Taille zusammenband, versuchte sie, das Chaos in ihrem Kopf zu sortieren. Sie musste tot sein, das war die einzige Erklärung für all das hier.

„Du bist nicht tot“, beantwortete die Frau ihre unausgesprochene Frage.

„Kannst du Gedanken lesen?“

Ihr Lachen klang wie eine wunderschöne Melodie zusammengesetzt aus Harfe, Vogelgesang und leisen Klaviertönen. „Nein. Aber ich sehe es dir an. Jeder Gedanke spiegelt sich in deinen Augen wieder.“

„Toll“, flüsterte Victoria mehr zu sich selbst. Das konnte ja noch heiter werden. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar. „Gut“, wiederholte sie, während sie unruhig vor der Frau hin und her lief wie ein Tiger im Käfig. Treffend, dachte Victoria, es gab ja keine Tür. Sie saß in einem Käfig.

„Dir steht es frei zu gehen“, sagte die Frau. „Aber du bist aus einem Grund hier.“

Ruckartig blieb Victoria stehen. Hatte sie eine andere Wahl, als sich auf diese absurde Situation einzulassen? Fliehen war anscheinend nicht sonderlich einfach. „Und aus welchem?“

„Die Legende“, sagte die Frau nur.

Victoria konnte es nicht mehr hören. Legende hin oder her. Blutlinie hin oder her. Sie war hier doch nicht der Spielball für jeden, der sich gerade mal bequemte, ihr einen Besuch abzustatten. Zuerst dieser Mutant, der sie überfallen hat, dann Aleksander, zwischendrin Audrey, dann Emilia und jetzt diese Frau hier. Es reichte.

„Die Legende?“, zischte Victoria. „Ich sag dir jetzt mal was, ich habe keine Lust mehr. Jeder spricht von dieser ach-so-wichtigen Legende. Ich bin raus. Ich spiel bei eurem Theater nicht mehr mit. Lasst mich alle einfach in Ruhe.“

Ihre Lippen wurden schmal. „So einfach ist das nicht.“

„Doch“, widersprach Victoria und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist so einfach. Macht was ihr wollt, aber ich bin raus.“

„Du hast ein Erbe …“, setzte sie an, doch Victoria fiel ihr ins Wort.

„Das ich nie wollte und das ich bis heute immer noch nicht verstehe. Egal, welche Rolle ich spiele, es wird immer Leute geben, die mich tot sehen wollen. Also, verrate mir, warum sollte ich noch weiter kämpfen? Ich kann doch eh nicht gewinnen.“

Lange schwieg sie. Die Stille war so unangenehm, dass sich die Haare an ihren Armen aufstellten. Trotzig vermied Victoria es, sie anzusehen.

„Schau mich an“, befahl sie auf eine sanfte Art und Weise, wie es eine Mutter oder ein anderer geliebter Mensch tun würde, der nur das Beste für einen wollte.

Flüchtig sah Victoria hoch, ohne den Kopf in ihre Richtung zu drehen. „Was?“

„Du willst kämpfen.“ Ihr Blick hielt ihren fest. „Sonst wärst du nicht hier.“

„Und wo ist hier?“

„Das hier ist die Zwischenwelt“, sagte sie langsam und deutete erneut neben sich. Zögernd ließ Victoria sich auf der Liege nieder. „Der Ort zwischen Tod und Leben. Hättest du bereits aufgegeben, wärst du einfach tot. Aber noch kannst du zurück.“

Victoria biss sich auf die Lippe und revidierte ihren vorherigen Gedanken. Es konnte tatsächlich noch absurder und skurriler werden, als es eh schon war.

„Emilia wäre niemals aus dem Reich der Toten zurückgekehrt ohne Hilfe. Sie hat eine Schlacht gewonnen, aber der Krieg ist noch nicht entschieden.“

„Ich bin tot“, widersprach Victoria erneut. „Sie hat mich umgebracht.“

„Deswegen bin ich hier“, sagte sie langsam, jedes einzelne Wort betonend. „Ich will dir helfen, gegen sie anzukommen.“

„Und wie?“

Sie überging ihre Frage. „Ruhe dich aus und finde deine Kraft wieder. Deine Freunde brauchen dich.“

„Ich bin tot“, wiederholte Victoria zum gefühlten tausendsten Mal. Sie fühlte sich wie eine hängende Schallplatte samt Lied in Endlosschleife. „Das kann man nicht rückgängig machen.“

„Bis jetzt bist du noch nicht tot“, erwiderte sie energisch und packte ihre Hand. „Du kannst dir deinen Körper wiederholen. Du brauchst nur den zündenden Funken.“

Victoria entzog ihr ihre Hand. „Und der wäre?“

Kopfschüttelnd stand sie auf. „Das weißt nur du selbst.“

„Was soll das denn heißen?“ Ihre Geduld war überstrapaziert.

Sie überwand die wenigen Schritten, die beide voneinander trennten, sank vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände in ihre. „Ich bin hier, um dir den Weg zu weisen. Ich kann dir nicht die Antwort nennen. Der Schlüssel zu dem Rätsel bist du selbst.“

Wenn sie hier war, um sie zu unterstützen, ihr zu helfen, dann … „Wer bist du?“

Ihre Augen verloren ihren Glanz, als sie abrupt Victorias Hände losließ. „Ich bin Viktorina. Ich bin die erste Goldene Rose. Mit mir hat alles angefangen und mit mir wird alles enden.“
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Leon saß über einer seiner Medizinakte, doch er las den Satz bereits zum dritten Mal. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Victorias Situation. Er konnte es nicht glauben. Ein Geist in Victorias Körper, der sie unterdrückte oder gar getötet hatte. Das war unmöglich und erschütterte seine Welt bis ins Mark. Seine Mutation hatte er sich wissenschaftlich erklären konnte, zwar nicht gänzlich bis in jegliches Detail, aber soweit, dass er damit gut leben konnte.

Aber das … das grenzte an Magie, an etwas Übernatürliches, an etwas, das nicht rational zu erklären war. Seine Welt schwankte. Sollte es da draußen wirklich noch mehr geben?

Es war ihm gelegen gekommen, dass einer daheim bleiben und ein Auge auf Victoria haben sollte. Es war ihm nur recht gewesen, die Arbeit vorzuschieben, um nicht erklären zu müssen, dass er Zeit für sich brauchte, um all das zu verdauen. Bisher war er immer der Fels in der Brandung gewesen. Er war derjenige, der besonnen und mit einem Plan an jede Schwierigkeit herangegangen war. Doch was hätte er Magie entgegenzusetzen? Damit kannte er sich nicht aus. Es folgte keinen logischen Gegebenheiten und auch keinen Gesetzen der Mathematik oder Biologie. Magie war ihm fremd. Wie sollte er hierfür einen Plan haben?

Normalerweise ging er strategisch, überlegt und logisch vor, wägte ab und entschied sich entweder für das geringste Risiko oder für den größten Erfolg. Doch auf diese Situation musste er sich unvorbereitet einlassen. Er konnte nur hoffen, dass seine Freunde einen Plan hatten, dem er zustimmen konnte.

Er legte den Stift nieder. Es brachte nichts an seiner Arbeit festzuhalten. Seufzend stand er auf. Er konnte sich genauso gut der jungen Frau stellen, die unten im Wohnzimmer saß. Egal ob es nun Victoria oder Emilia war.

Als er die Treppen hinabstieg, sah er sie schon auf dem Sofa sitzen. Das Weinglas in ihrer Hand war halb leer. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Das schwarze Kleid passte ebenso wenig zu ihr, wie ihr forscher Blick direkt in sein Gesicht. „Leon“, sagte sie mit einem leichten Lächeln. „Setz dich zu mir.“

Er zögerte und blieb am Ende der Treppe stehen.

„Setz dich zu mir“, sagte sie erneut. „Ich beiße nicht und ich langweile mich.“

Langsam trat er ins Wohnzimmer. Auf dem Sofatisch stand bereits eine leere Weinflasche. Die zweite war angebrochen.

„Du hast es dir offensichtlich gemütlich gemacht“, sagte er.

„Ich trinke nicht gerne allein“, erwiderte sie als sie ihm ein volles Weinglas hinhielt. Es war bereits eingeschenkt gewesen, als er die Stufen heruntergekommen war. „Du hast mich erwartet?“

„Ich hatte gehofft, dass du mir Gesellschaft leistet.“

„Warum?“ Zögernd nahm er ihr das Glas ab.

„Ich trinke nicht gerne alleine“, sagte sie erneut, als wäre damit alles gesagt. Sie beugte sich zu ihm vor und ihr Glas klirrte leise gegen seines. „Auf einen schönen Abend“, prostete sie ihm zu.

Er nickte. Vielleicht war es besser, ihr Spiel mitzuspielen. Auf dem Sofa war sie wenigstens keine Bedrohung für sich oder andere.

Er nippte an dem Glas. Der Wein schmeckte wie immer. Er nahm einen größeren Schluck und genoss die leichte Bitterkeit, die seine Kehle hinabrann. Vorsichtig musterte er Victoria. Sie hatte ihren Zopf gelöst. Ihre Haare flossen ihr wie ein schwarzer Wasserfall über die Schultern. Abgesehen von der ungewöhnlichen Kleidung saß für ihn immer noch Victoria vor ihm. Die junge Frau, die so viel erlitten und sich mit einem eisernen Willen durchgebissen hatte. Vielleicht waren all die Gedanken von Audrey und Nikolina nur Hirngespinste. Vielleicht gab es doch eine ganz einfache Erklärung für ihr Verhalten.

„Es ist schön, dass du da bist“, sagte sie leise, als sie ihm nachschenkte.

Er schwieg. Was sollte er dazu sagen?

„Wie läuft es im Krankenhaus?“, fragte sie. Ihr Augen blickten ihn interessiert an.

Er gab nur knappe Antworten. Ein oberflächliches Gespräch nahm seinen Lauf. Irgendwann merkte er den Alkohol in seinem System. Das Denken fiel ihm zunehmend schwerer. Das war seltsam. Er war sich sicher, erst sein zweites Glas zu trinken. Normalerweise vertrug er mehr.

Plötzlich spürte er Victorias Hand an seiner Wange, wie sie ihm zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Die Berührung war angenehm. Er suchte ihren Blick und registrierte, dass sie nahe war. Näher, als er erwartet hatte. Sie trennten nur noch Zentimeter voneinander. Es machte ihm nichts aus. Das war auch seltsam, aber er konnte kaum noch denken.

Da spürte er ihre Lippen auf seinen. Er wusste, dass das falsch war. Er wusste, dass er das unterbinden musste. Doch er war nicht gewillt, den Kuss abzubrechen.

„Was zum Teufel?“, hörte er eine Stimme. Victoria löste sich von ihm und rückte ein Stück von ihm weg.

Ruven stand in der Tür und seine Augen waren schwarz. Leon versuchte, sich zu erheben und die Situation zu erklären, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Außerdem hätte er nicht gewusst, was er sagen sollte. Er verstand es selbst nicht.

Audrey hatte Ruven am Arm gepackt. „Komm, wir gehen.“ Ohne abzuwarten zog sie Ruven aus dem Haus.

Nikolina blieb mit verschränkten Armen im Raum stehen. Ihr Blick lag auf Victoria. „Geh.“ Ihre Stimme war bedrohlich leise. „Geh. Jetzt. Schnell.“

Victoria erhob sich ohne ein Wort und verließ den Raum. Nikolinas Blick blieb an Leon hängen. „Was ist nur in dich gefahren?“

Leon richtete sich auf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Es misslang. „Das wüsste ich auch gerne.“

„Wie konntest du das tun?“, zeterte Nikolina weiter. „Mach das alles doch nicht noch schwieriger.“

Leon nickte schwerfällig. „Ich fühle mich seltsam. Ich kann kaum denken.“

Nik zog die Augenbrauen zusammen. „Inwiefern seltsam?“

„Als hätte ich Drogen im Blut.“ Das war die Erklärung. Er nahm das Weinglas und roch daran. Es war nur eine Spur, aber da ein anderer Geruch, der nicht zum Wein gehörte. „Drogen“, sagte er langsam.

„Sie hat dich unter Drogen gesetzt?“ Nikolinas Blick verriet sie fassungslos sie war. Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwas läuft hier total falsch, Leon. Victoria verletzt uns alle, sie bricht Ruven das Herz, sie bringt unsere Mutter hierher und es interessiert sie nicht. Und jetzt setzt sie dich unter Drogen. Warum?“

Leon schwieg und dachte nach. „Sie will uns ausspielen und ablenken.“

„Was?“

Langsam konnte er wieder denken. Die Wirkung der Drogen ließ rasch nach. „Sie macht mit Ruven Schluss, um ihn vom Hals zu haben. Sie stößt uns alle von sich, damit wir sie hassen. Sie küsst mich, um einen Keil zwischen Ruven und mir zu treiben. Sie bringt unsere Mutter hierher, um dich und mich abzulenken.“ Er lachte leise. „Das ist wie ein Schachspiel. Sie setzt Zug um Zug und wir sind ihre Bauern, die sie gerne opfert.“
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Audrey saß stumm neben dem Ruven auf der Gartenbank. Seid sie das Haus verlassen hatten, hatte er kein Wort gesagt. Nur zu gerne würde sie die drückende Stille unterbrechen, doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Was soll das?“, fragte er leise. Sein Blick war starr auf den Teich gerichtet. Seine Augen waren noch immer schwarz vor Wut. „Warum tut er das?“

Audrey rutschte auf der Bank herum. Diese Unterhaltung behagte ihr gar nicht. Sie kannte Ruven zu lange und zu gut. Ein falsches Wort und er würde ein Massaker anrichten.

Sie atmete tief durch, als sie sich an die eine Nacht erinnerte, als sie ihm das Herz gebrochen hatte. Diese eine Nacht, die unzähligen Menschen das Leben gekostet hatte.

Eine sternenklare Nacht mitten im besinnlichen und geschäftigen Weihnachtstreiben. Es war nur Stunden her, als sie ihm gegenüber gestanden und ihm gesagt hatte, dass er Nichts für sie war. Dass er ein Spielzeug war, eine Marionette, ein treudoofer Hund, der sie eine Zeit belustigt hatte. Und niemals mehr.

Alles war gelogen gewesen, aber das war nicht wichtig gewesen. Aleksander hatte sich in Italien niedergelassen und sie musste dorthin. Niemals würde sie ihn mitnehmen, ihn in einen Kampf hineinziehen, der ihr eigener Rachefeldzug war.

Also hatte sie ihn dazu gezwungen, sie zu hassen.

Noch heute gab sie sich die Schuld an der Tragödie, die darauf gefolgt war. Bis heute wusste er nicht, dass sie da gewesen war. Dass sie alles mitangesehen hatte.

Betrunken war er über den großen Weihnachtsmarkt geschlendert. Viele hunderte Menschen tummelten sich dort, drängten sich an den Ständen und drückten sich durch die engen Gassen. Teelichter und Lichterketten tauchten den Platz in ein wunderschönes warmes Licht.

Ruvens Augen waren schwarz gewesen, doch niemand hatte es bemerkt, zu düster war es abseits der Stände. Audrey war ihm nur gefolgt, um zu sehen, ob es funktioniert hatte. Ob er sie wirklich hasste. Sie hatte sichergehen wollen, dass er ihr nicht folgen würde.

Ruven nahm sich von jedem beliebigen Menschen Energie. Der erste Mann sackte bewusstlos oder gar tot zu Boden. Ein weiterer folgte ihm. Audrey kannte den Rauschzustand, wenn das Tier zum Vorschein kam. Doch Ruven hörte nicht auf. Er nahm mehr Energie und mehr. Bis er völlig die Kontrolle verlor.

Und dann vernahm sie die ersten Schreie. Es entkamen nur wenige. Er nahm ihnen die Energie oder er brach ihnen einfach das Genick. Manche schlug er auch blutig oder bewusstlos. Andere erstickte er mit der bloßen Hand bis das Leben aus ihren Augen schwand.

In den Zeitungen würde man von einer plötzlichen Massenhysterie lesen.

Audrey saß auf der Feuertreppe eines angrenzendes Hauses und schluchzte. Sie weinte bis sie keine Tränen mehr hatte. Sie saß noch dort, als alles bereits lange vorbei war. Doch sie hatte ihre Gewissheit: Er hasste sie und er würde ihr niemals folgen.

Audrey riss sich aus ihren Erinnerungen los, die sie zu übermannen drohten und zog ihre Lederjacke enger um die Schultern. War es kalt geworden oder waren es nur ihre Nerven?

„Victoria liebt dich.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und einen Moment fragte sie sich, ob sie nicht von sich selbst sprach. Vor ihren Augen sah sie noch immer all die toten Menschen, die leblos im Schnee zwischen Glühwein und Plätzchen lagen.

Ruven brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Zögernd nahm sie seine Hand. „Sie liebt dich“, sagte sie erneut. „Das ist nicht sie. Und du weißt, dass ich recht habe.“

„Ich bringe ihn um.“

Die Kälte in seiner Stimme ließ sie erzittern. „Er ist dein bester Freund.“

„Er hat sie geküsst.“

„Dafür muss es eine logische Erklärung geben“, sagte sie mit Nachdruck. „Er würde dir das nicht antun.“

„Audrey hat recht“, sagte Nikolina, die leise neben Audrey trat. In ihrem Blick sah Audrey, wie überrascht Blondie über ihre eigenen Worte war.

Ruven lachte nur leise und hob nicht einmal den Blick. „Und was ist dann diese tolle Erklärung?“

„Drogen“, sagte Nikolina leise. „Der Wein war mit Drogen versetzt. Leon hat immer noch Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen.“

Den Kopf schüttelnd entzog er Audrey seine Hand. „Das ist lächerlich. Warum sollte Victoria ihn unter Drogen setzen?“

„Sie manipuliert uns“, sagte Leon. Er stand hinter seiner Schwester. Er war auf Abstand zu Ruven bedacht. Das war sinnvoll.

„Sie spielt ihre Spielchen und wir sind zu abgelenkt, um es zu merken.“

Langsam nahmen Ruvens Augen wieder ihre normale Farbe an. „Dann drehen wir den Spieß um“, sagte er ernst. „Wir brauchen einen Plan.“
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Victoria stolperte, als die Erde erzitterte. Viktorina lächelte wissend, während sie ruhig wie eine Statue vor ihr stand. Sie schien das Beben der Erde zwar zu sehen, aber es beeinflusste sie nicht. Aus den Augenwinkeln sah Victoria wie handgroße Brocken aus den Zimmerwänden brachen. Die Eselsmilch im Becken schwappte über den Rand, benetzte den Boden und suchte sich seinen Weg durch die auseinanderbrechenden Fliesen des Bodens. Risse so groß wie Würgeschlangen bahnten sich ihren Weg quer durch den Raum.

Victoria sank auf die Knie, um besseren Halt zu finden und presste die Hände auf die Ohren. Bröckelnder Stein, zerbrechendes Porzellan – gemischt mit dem tosenden Brummen des sich bewegenden Bodens. Es hallte in ihren Ohren und schmerzte, als würde ihr Trommelfell gleich zerplatzen.

Victoria spürte eine Hand auf ihren, die sie immer noch fest gegen die Ohren gepresst ließ. Ihre Augen erblickten Viktorina, die nun vor ihr kniete.

„Verschließe nicht die Augen, Victoria“, sagte sie leise und doch drangen ihre Worte glasklar durch den Lärm der zerbrechenden Welt. „Die Antwort liegt vor dir. Höre auf die Stimme, wenn sie dich erreicht.“

Victoria verstand kein Wort. Ein stärkeres Beben schüttelte den Raum, sie fiel zur Seite. Sie stemmte sich keuchend wieder auf die Knie. Zu ihren Füßen hatte sich ein kleiner Milchsee gebildet in den gebrochenen Fliesen. Sie sah ihr Spiegelbild. Die mandelförmigen, großen Augen, ihre helle Haut und die dunklen Haare. Doch sie waren nicht glatt, sie rahmten ihr Gesicht in weichen Locken ein. Bevor sie darüber nachdenken konnte, traf sie etwas Schweres am Hinterkopf und ihre Welt versank ein Mal mehr im Schwarz.
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„Es ist Halloween!“, verkündete Schein-Victoria fröhlich. War Audrey schon die gute Laune von Victoria auf die Nerven gefallen, so waren diese glockenhelle mädchenhafte Stimme noch um einiges unerträglicher. Sie setzte sich auf und legte die Frauenzeitschrift beiseite, die ihr auch keine neuen Stylingtipps zu bieten hatte.

„Wie jedes Jahr, Rosie“, gab sie zurück. „Und was ist daran jetzt so besonders?“

„Alles! Halloween ist mein liebster Feiertag im ganzen Jahr. Er ist aufregend und tabulos. Seine Geschichte ist mystisch und geheimnisvoll.“

Audrey schüttelte den Kopf. „Nein, da muss ich dich enttäuschen. Da ist Fasching mysteriöser. Halloween ist nur ein neuer Einfall der Großhandelsketten gewesen, um uns auch im Herbst das Geld aus den Taschen zu ziehen.“

Auch wenn Audrey es nicht gerne zugab, aber, dass sie dieses Gespräch überhaupt führten, war ein weiterer Beweis, dass diese Person nicht Victoria war. Victoria wüsste um den kommerziellen Hintergrund von Halloween und würde ihn schon allein deswegen nicht so in den Himmel loben.

„Aber denk doch darüber nach, Audrey“, sagte Schein-Victoria hartnäckig und setzte sich neben sie auf das Sofa. „Menschenmassen ziehen maskiert durch die Straßen. Überall Lärm, Stimmung und Party. Was wollen wir mehr?“

Audrey zog die Stirn kraus. „Was willst du mir damit sagen?“

„Stehst du so auf dem Schlauch oder willst du mich nicht verstehen?“, schnappte Schein-Victoria. In ihrem Augen glomm kurz Verachtung auf. Audrey stockte. Victoria hätte zwar allen Grund, vieles zu verachten und in Wut auszubrechen aufgrund all der Geschehnisse der letzten Wochen – doch diesen Blick hatte Audrey noch nie an ihr gesehen und sie war sich fast sicher, dass sie ihn auch niemals an ihr sehen würde. Um sich keine Blöße zu geben, sagte Audrey gar nichts dazu und sah sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Wir können unsere Energie aufladen – und niemand wird es merken.“

„Der Plan gefällt mir“, erklang Ruvens Stimme, der gerade durch die Terrassentür ins Wohnzimmer trat. Er schlug die Kapuze seines Jogginganzugs zurück. „Energie kann ich echt gut gebrauchen.“

Audrey war eigentlich die letzte, die sich so eine Gelegenheit entgehen ließ, doch angesichts der Tatsache, dass diese Frau definitiv nicht Victoria war, wägte sie ab. Hätten Ruven, Leon, Nikolina und sie wieder mehr Kraft, könnten sie zusammen gegen Schein-Victoria ankommen. Auf der anderen Seite wäre diese Frau in Victorias mächtigem, gestärkten Körper eine immense Gefahr.

Doch was blieb Audrey anderes übrig, als mitzuspielen und zu hoffen, dass nichts aus dem Ruder lief?

„Klingt nach Spaß“, sagte sie lächelnd und versuchte sich ihre Zweifel nicht anmerken zu lassen. „Dann durchforste ich mal meinen Koffer nach einem passenden Outfit.“ Audrey stand betont euphorisch auf und ließ die Haustür hinter sich ins Schloss schlagen.

Draußen lehnte sie sich gegen die kalte Hauswand und atmete tief durch. Das war nicht Victoria. Jede Faser ihres Körpers, jeder ihrer Sinne schlug Alarm. Es könnte ein netter Abend werden, oder es könnte in einem Gemetzel ohnegleichen enden. Sie brauchten unbedingt einen Plan, wie sie Victoria zurückbekamen.

Da kam ihr eine Idee.

*

„Du willst was?“, fragte Nikolina hysterisch und schalt sich selbst einen Narren. Audrey hatte ein kleines, abgelegenes Café als Treffpunkt gewählt, um ungestört reden zu können. Jetzt lagen alle Blicke der Rentner, Schüler wie auch der leicht untersetzten Kellnerin auf ihr.

„Reiß dich zusammen, Blondie“, zischte Audrey ihr zu, die betont gelassen in ihrem Milchkaffee herumrührte. „Ich weiß, du liebst das Rampenlicht, aber das ist nicht der richtige Moment für deine Starallüren.“

Nikolina hatte sich vorgenommen, sich nicht provozieren zu lassen. Warum sich Audrey ausgerechnet alleine mit ihr treffen wollte, war ihr immer noch ein Rätsel. „Also komm zum Punkt.“

„Sie wird heute abgelenkt sein.“ Audrey lehnte sich zu ihr herüber. „Das ist vielleicht die einzige Chance, die wir bekommen, sie zu überrumpeln.“

Nikolina lehnte sich demonstrativ im Stuhl zurück. „Warum ist es dir eigentlich so wichtig, Victoria zurück zu bekommen? Du konntest sie noch nie leiden und sie war dir immer ein Dorn im Auge.“

Audrey nickte etwas unbeholfen. Lange Zeit lag das Schweigen zwischen ihnen wie eine unüberwindbare Wand. Nikolinas Blick fiel auf die geblümten Vorhänge. Noch nie hatte sie so etwas Scheußliches gesehen.

„Auch wenn es nicht so aussieht…“, begann Audrey zögerlich. Dann verschwand der verletzliche Ausdruck auf ihrem Gesicht und wich der bekannten, selbstsicheren Fassade. „Victoria ist das kleinere Übel. Lieber habe ich ein Mutanten-Baby vor mir als eine unberechenbare Geisterfrau mit Kräften, die uns alle zerstören könnten.“

Nikolina legte den Kopf schief. Sie wusste, dass Audrey ihr nur die halbe Wahrheit gesagt hatte. Sorgte sie sich letztendlich doch um Vicci? Diese Frage stellte sie nicht, wohl wissend nur eine sarkastische Antwort zu erhalten. „Wie immer nur auf die eigene Haut bedacht, was?“

Audrey lachte leise. „Das ist einer der menschlichen Charakterzüge, der mir geblieben ist.“

Wohl der einzige Funken Menschlichkeit, dachte Nikolina, sprach den Gedanken aber auch nicht aus. Ihre Streitigkeiten hatten hier nichts zu suchen. „Also, was genau ist der Plan?“

Audrey grinste. „Wir packen sie uns. Heute Nacht. Und wir machen das auf ihre Weise. Niemand hält mich zum Narren und kommt ungestraft davon.“

Vor Nikolinas Augen zogen schlimme Bilder vorbei. „Du weißt, dass es immer noch Victorias Körper ist. Und ich werde da sein und dich aufhalten, wenn es sein muss.“

„Du kannst mich nicht aufhalten, Blondie“, gab Audrey zu bedenken. „Aber der kleinen Rose wird nichts passieren – zumindest nichts, was nicht wieder verheilt.“

Nikolina atmete tief ein und aus. Worauf hatte sie sich da eingelassen?

Als sie zahlten und über den Parkplatz gingen, bemerkte niemand, die schwarze Gestalt, die sich in die Schatten zurückzog.
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Über die Richtigkeit ihrer Entscheidung dachte Nikolina noch nach, als sie bereits seit mehreren Minuten im Auto saß. Audrey saß neben ihr und drehte an ihrer Musikanlage herum.

„Lass das“, sagte Nikolina scharf.

Audrey rollte mit den Augen. „Du bist so eine Spaßbremse.“

Seufzend fuhr Nikolina die Auffahrt hinauf. Kaum hatte sie den Motor abgestellt, öffnete ihr auch schon Ruven die Tür.

„Sexy“, kam es vom Beifahrersitz. Nikolina musste der Nervensäge neben ihr zustimmen. Er sah gut aus. Der schwarze Smoking mit den Kunstblutflecken sah gut aus. Auch die zerwuschelte Frisur zusammen mit der leichten Blutspur an seinem Mundwinkel passten zum Gesamtbild.

„Und jetzt, Mädels, das i-Tüpfelchen, das die Verkleidung perfekt macht!“, kündigte er stolz an. Er beugte sich leicht zu ihnen hinab und lehnte sich an die Autotür. Ganz gemächlich wurden seine Augen dunkel bis sie gänzlich schwarz waren. Er hatte Recht. Jetzt war das Outfit des blutdürstigen Vampirs perfekt.

Audrey lachte. „Gut durchdacht, das muss man dir lassen.“

Nikolina sah flüchtig zu ihr herüber. Audrey hatte sich für eine Sexy-Agentin-Variante aus Lack und Leder entschieden. Audrey nannte es sexy – Nikolina bezeichnete es als billig.

„Dann gehe ich mich auch umziehen“, sagte Nikolina und schob sich an Ruven vorbei zur Haustür.

*

Die Stimmung zwischen Ruven und Leon war eisig – ebenso die Stimmung zwischen Ruven und Victoria. Das dämpfte den Spaß für alle Beteiligten, aber Audrey hatte beschlossen, sich von nichts und niemandem die Laune vermiesen zu lassen. Aber sie alle fügten sich perfekt in das Bild auf den Straßen ein. Leon als blonder, überschminkter Pirat, Nikolina als wohlhabende Frau des viktorianischen Zeitalters und Schein-Victoria ging offensichtlich als Nutte – anders konnte es in Audreys Augen nicht betitelt werden: Hotpants, Overkneestiefel und eine unter den Brüsten zusammen gebundene Bluse – nur der Cowboyhut ließ das eigentliche Thema dieses Outfits erahnen.

Auf den Straßen der Stadt war die Hölle los. Bewusst wählte Schein-Victoria dunkle und enge Nebengassen, doch immer, wenn ihre Hand nach einem Menschen griff, rempelte sie Audrey aus Versehen an, Nikolina war eine Sekunde schneller oder Audrey musste ihr unbedingt irgendein banales bis hässliches Kostüm zeigen. Der Plan funktionierte gut. Sie alle konnten sich problemlos stärken und ihre Kräfte regenerieren  - alle bis auf die Frau in Victorias Körper.

Jetzt hieß es nur, den richtigen Zeitpunkt abpassen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Schein-Victoria die Maskerade durchschaute. Da kamen sie in eine Gasse, die so gut wie leer war. In einer Nische fand sich ein knutschendes Pärchen – das war aber auch alles Lebendige, das sich hier tummelte, vielleicht abgesehen von ein paar Ratten. Sie waren in einer sehr schäbigen Gegend der Stadt angelangt. Mülltüten sammelten sich mit zähen Flüssigkeiten in den Ecken, die sich Audrey bewusst nicht näher ansah. Der Geruch von Unrat hing überdeutlich in der Luft. Kahles Mauerwerk blitzte durch faustgroße Löcher durch den rissigen Putz an den Häuserwänden. An manchen Stellen klebte der Boden. Audrey war froh, sich nicht als antike Griechin mit Sandalen oder sich gar für die barfüßige Variante entschieden zu haben. Trotz der ungemütlichen Umgebung – oder gerade deswegen – war jetzt der Zeitpunkt gekommen.

Audrey suchte kurz Nikolinas Blick. Diese nickte ihr unmerklich zu. Blitzschnell packte Audrey Victoria im Nacken. Nikolina stieß ihr den Fuß in die Kniekehle, sodass sie zusammensackte.

„Was…?“, weiter kam Schein-Victoria nicht, da entzog Audrey ihr auch bereits ihre Energiereserven. Leon und Ruven standen wie vom Donner gerührt da und sahen zu, wie Victoria bewusstlos zur Seite sackte und auf dem schmutzigen Beton liegen blieb.

„Wollt ihr uns das erklären?“, fragte Ruven mit angehobener Augenbraue.

Audrey richtete sich auf und genoss die pulsierende Energie in ihren Adern. „Nein. Aber macht euch nützlich und hebt das Miststück vom Boden auf.“
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Die Luft brannte in ihren Lungen, als Victoria die Augen aufriss. Sie lag auf dem Boden. Unter ihren Fingern spürte sie Moos. Über ihr strahlte die Sonne durch die Baumwipfel. Hoch oben sang eine Amsel ihr wunderschönes Lied. Doch die Sonne wärmte ihre Haut nicht und die leichte Brise, die die Blätter rascheln ließ, fühlte sie nicht. Sie war immer noch tot.

Seufzend stemmte sie sich hoch. Aufgeben war keine Option. Wenngleich sie es nicht festmachen konnte, so wusste sie, sie war nahe dran. Nahe dran, Emilia zu besiegen und ihren Körper wieder zu bekommen. Sie zu vertreiben – ein für alle Mal. Sie musste nur ein weiteres Mal kämpfen – nur noch ein Mal.

Langsam sah sie an sich herab. Sie trug ihre Lederjacke, eine Jeans und sie fühlte den T-Shirt-Stoff auf ihrer Haut. Ihre langen Haare fielen ihr vor die Augen. Sie waren wieder glatt. Alles schien so vertraut normal. Sie stand in keinem Raum ohne Fenster und Türen. Nein, es war eine Lichtung gesäumt von Bäumen und Sträuchern. Sie könnte überall hin gehen, weglaufen, klettern und es war kein Ende in Sicht. Sie atmete auf. Immerhin saß sie dieses Mal in keinem offensichtlichen Käfig.

Da hörte sie Schritte hinter sich. Langsam drehte sie sich um, darauf gefasst, Viktorina zu begegnen. Doch es war nicht Viktorina, die wenige Meter vor ihr stehen blieb. Sie sah in ihr Gesicht. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie Angst fühlen sollte. Sie sollte schreien und ihr Herz sollte rasen. Doch sie fühlte nichts außer einer leichten Neugier.

Sie musterte schweigend die andere Version von ihr. Sie trug dieselbe Kleidung wie sie: Lederjacke und Jeans. Doch während sie ihre bequemen Chucks an den Füßen spürte, trug sie Stiefel mit mörderisch hohen Absätzen. Ihre Haare trug auch sie offen, doch ihre wiesen wieder die leichten Locken auf, die sie in ihrem Spiegelbild gesehen hatte.

Wie in Trance bewegten sich beide aufeinander zu. Keiner sagte nur ein Wort. Sie umrundeten sich wie wilde Tiere kurz vor einem Kampf auf Leben und Tod. Sie tanzten aufeinander zu und wieder weg. Ging die eine nach rechts, wandte sich die andere nach links. Die Distanz blieb zwischen ihnen und noch immer sahen sie sich nur an. Jetzt erst – nach einer kleinen Ewigkeit – fielen Victoria ihre grünen Augen auf. Was hatten diese Unterschiede zu bedeuten?

Plötzlich blieb Ihr Klon stehen. Unsicher stoppte auch Victoria.

„Weißt du es immer noch nicht?“, hörte Victoria ihre eigene Stimme aus dem Mund der anderen. In ihrem Tonfall lag Spott.

„Was weiß ich nicht?“ Victoria konnte nicht klar denken. Die Präsenz dieser anderen schien all ihr Denken einzunehmen. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag in ihrer nächsten Bewegung.

„Wer ich bin“, antwortete sie.

Victoria blinzelte. „Du bist ich.“

„Nein“, sagte die Andere mit fester Stimme. „Ich bin nicht du.“

Zweifelnd presste Victoria die Lippen aufeinander. „Wer bist du dann?“

Nur ein leises Lächeln bekam sie als Antwort. Victoria wagte nicht, sich zu bewegen, bis die Andere wieder das Wort ergriff. „Sieh die kleinen Unterschiede. Sieh sie dir an und denke darüber nach.“

In Victoria wallte Wut hoch. Jeder sprach in Rätseln, niemand sagte ihr, was sie wissen musste. Sie raufte sich die Haare und stöhnte auf. Insgeheim wusste sie, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sie ging in die Knie und weinte. Die kalten Tränen rannen ihre Wangen hinab und fielen auf das Gras.

Ein Schatten beugte sich über Victoria und ihr Ebenbild kniete sich neben sie, setzte sich zu ihr auf den Waldboden. Still strich sie ihr über die Haare und blickte ihr ernst in die Augen. „Dein Unterbewusstsein kennt bereits die Antwort. Du musst nur noch die Brücke bauen. Lass es zu.“

Victorias Stimme klang gepresst. „Was soll ich zulassen?“

„Das Unmögliche und Offensichtliche“, sagte die junge Frau.

Da sah Victoria sie bewusst an. Ihre grüne Augen, die sie freundlich anfunkelten. Ihre Locken, die ihr in weichen Wellen über die Schultern fielen. Ihre nuttigen Stiefel, deren Absätze sich in die Erde gruben. Und da wusste Victoria es. Ihr eigenes Gesicht verschwamm auf den Konturen der Anderen und es veränderte sich. Plötzlich sah Victoria kein Ebenbild mehr von sich – nein, aber das Gesicht war ihr vertraut. Vor ihr saß Audrey.

*

Das Kellerzimmer war der ideale Ort für eine kleine Folter. Audrey band den Strick fest um Victorias Handgelenke und um die Lehne des Holzstuhls. „So“, sagte sie. „Jetzt entkommt sie uns nicht.“

Audrey hatte ihr fast alle Energie entzogen. Sie dürfte sich sowieso kaum bewegen können. Aber sicher war sicher. Bei einer Goldenen Rose wusste man nie.

„Ich warte immer noch auf eine Erklärung“, erinnerte Ruven leicht amüsiert.

Leons Blick hingegen war ernst. „Das hätte schief gehen können.“

„Ist es aber nicht“, sagte Nikolina scharf – zu Audreys Überraschung. „Und wir müssen dieses Miststück aus Viccis Körper rausbekommen. Oder hattet ihr etwa eine bessere Idee?“ Ihr Blick flog zwischen Leon und Ruven hin und her. Beide schüttelten den Kopf.

Victoria stöhnte, ihre Augenlider flackerten.

Audrey lächelte. „Das Spiel beginnt.“
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Victoria schrak zurück.

Audrey lächelte sie süffisant an. „Na, endlich. Ich hatte schon an deiner Intelligenz gezweifelt.“

„Audrey?“ Victorias Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

„Ich bin nur eine Projektion von ihr. Ein Geist deines Unterbewusstseins“, stellte sie klar. „Jetzt machen wir weiter. Wenn ich vor dir sitze – was hat das zu bedeuten?“

„Ich … keine Ahnung“, jammerte Victoria. Wenn ihr das Unterbewusstsein etwas sagen wollte, einen Hinweis geben und ihr aus der Misere heraushelfen – warum erschien ihr gerade Audrey? Das ergab keinen Sinn. Und warum sah sie ihr plötzlich so ähnlich? Warum hatte Victoria zuerst sich selbst gesehen?

„Du bist nahe dran“, sagte Audrey leise. „Verschließe nicht die Augen. Hör auf mich.“

Dieselben Worte hatte auch Viktorina benutzt. Wieder wallte die Wut in ihr hoch. „Sprich Klartext!“

Audrey beugte sich zu ihr und strich ihr zärtlich über die Wange. „Ich helfe dir. Du musst nur auf mich hören. Ich bin die Einzige, die zu dir durchdringt. Denn in unseren Adern fließt dasselbe Blut.“
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Die Ohrfeige hallte von den Wänden wieder. Victorias Kopf flog zur Seite. Keuchend öffnete sie die Augen und ihr Blick traf Audreys. „Na, wieder wach, Bitch?“

Der erschrockene Ausdruck in Victorias Augen wandelte sich zu einer verrückten Fratze. So viel Verachtung hatte Audrey noch nie in diesem Gesicht gesehen.

„Das hat aber lange gedauert. Wäre ich Victoria würde ich mich ernsthaft fragen, was ihr für Freunde seid. Tagelang konnte ich euch vorspielen, ich sei sie. Und ihr habt es nicht gemerkt.“ Ihr Blick wanderte zu Nikolina. „Du hättest es als Erste merken müssen. Eure Verbindung war stark. Wie fühlst du dich jetzt? Schäbig? Verachtest du dich selbst dafür?“

Audrey sah kurz zu Blondie herüber. Ihr standen die Tränen in den Augen.

Dann wandte sich Victoria an Leon. „Ich habe dich geküsst. Ich habe Ruven das Herz gebrochen. Ich habe mich aufgeführt, wie eine Königin. Ich habe Menschenleben genommen ohne nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Passt das zu Victoria? Hätte es dir nicht auffallen müssen? Nein, du hast dich hinter deinen Diagnosen und Befunden und psychischen Krankheiten versteckt. Und was ist, wenn es zu spät ist? Wegen deiner Ignoranz ist Victoria bereits tot.“

Besonnen wie immer, sah man nur an seiner tiefen Atmung, dass die Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten.

Ihr Blick fixierte Ruven, der gänzlich gelassen an der Tür lehnte. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er das Wort. „Ich soll mich schlecht fühlen? Weil ich nicht sofort gemerkt habe, dass du mit mir gespielt hast? Weil ich nicht erkannt habe, dass es nicht Victoria war?“ Kurz hielt er inne. Dann schlich sich ein leises Lächeln in seine Gesichtszüge. „Glaub mir, es gibt nichts, was du mir an den Kopf werfen könntest, was ich nicht schon weiß. Und glaub mir, anstatt dass ich mich kaputt mache, breche ich lieber dich – und zwar ganz langsam jeden einzelnen Knochen in deinem Leib.“

Victoria lächelte. „Du machst dir bereits so viele Vorwürfe und du gehst bereits an deiner Schuld zugrunde – ich brauche nichts mehr sagen. Das schaffst du ganz alleine.“

Audrey erwiderte ihren Blick mit einem boshaften Grinsen. „Oh, jetzt bin ich dran.“

„Nein“, sagte Victoria. „Du bist die Einzige, die mir von vornherein Einhalt geboten hat. Du warst die Erste, die gemerkt hat, dass es nicht Victoria ist. Und ich denke, du warst auch diejenige, die diesen Plan entworfen und durchgezogen hat. Respekt, ich hätte nicht gedacht, dass dir Victoria so viel bedeutet. Du bist die Einzige, die es geschafft hat, mich zu überraschen.“

Audrey holte aus und der Kinnhaken traf perfekt ins Ziel. Wieder flog Victorias Kopf zur Seite. „Schluss mit der netten Unterhaltung“, sagte Audrey. „Jetzt spielen wir nach meinen Regeln.“

Audrey schüttelte ihre Hand aus und schlug gleich noch einmal zu. Nikolina schrie kurz auf, aber Audrey nahm es nicht zur Kenntnis. Sollte Rosie ein paar blaue Flecken davontragen, solange sie nur lebendig wieder kam.

„Zunächst die Formalitäten“, sagte Audrey. „Dein Name ist Emilia, nehme ich mal an. Dein Ziel ist, vermutlich so etwas Abgedroschenes wie Macht, richtig? Und du bist eine durchgeknallte Vorfahrin von Victoria, wahrscheinlich ziemlich verrückt und verzweifelt, sonst hättest du wohl in den letzten hundert Jahren irgendwann deinen Frieden mit dem Tod geschlossen, oder?“

Nikolina und Leon sahen sie beide fragend an. „Woher willst du das alles wissen?“

Audrey hörte Ruven hinter ihr aufstöhnen. „Ihr schaut euch auch keine Mystery-Serien und Horrorfilme an, oder?“

Der fragende Blick blieb und Ruven sah das als stillschweigende Zustimmung seiner Vermutung. „Das ist das gängige Schema. Mensch wird ermodert, findet keine Ruhe, kehrt als Massenmörder zurück und sinnt entweder auf Rache an allen Nachkommen des Mörders oder will Macht. Meistens verliert derjenige über die Zeit auch noch seinen Verstand.“ Sein Blick wanderte zu Emilia. „Passt wie die Faust aufs Auge.“

„Wo wir gerade dabei sind …“, säuselte Audrey und ihre Faust traf Emilia direkt ins Gesicht.

„Jetzt hör aber auf!“, schrie Nikolina. „Du brichst ihr noch irgendwas.“

Audrey drehte sich zu Blondie um. „Lieber breche ich ihr was, als dass Rosie nicht mehr zurückkommt.“

Emilia spuckte Blut. Ihre Lippe war aufgeplatzt.

„Und was wollt ihr nun machen? Eure geliebte Victoria ist längst tot.“

Audrey schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wenn ich eines von ihr weiß, dann, dass sie genauso zäh und dickköpfig sein kann wie ich. Und ich würde einen Teufel tun, dir einfach meinen Körper und mein Leben zu überlassen. Ich würde dich von innen heraus kaputt machen, dich aushöhlen und dir all deinen Mut und deine Kraft rauben, bis du nur noch ein Häufchen Elend bist und ich dir den letzten Schlag versetzen kann.“ Sie schlug nochmal zu. Blut benetzte den Boden.

Da hörten sie Schritte.

Audrey konnte kaum reagieren, da flog die Kellertür auf und Elisabeth trat in den Raum, gefolgt von drei Männern. Audrey musste nicht fragen, um zu wissen, dass es Jäger waren. Die Mama von Leon und Blondie hatte ihre Sorge um Victoria ausgenutzt und sie perfekt an der Nase herumgeführt. Hierfür zollte Audrey ihr sogar einen Funken Respekt.

„Wir nehmen sie mit“, sagte sie bestimmt und zeigte auf Victoria. Doch das leise Zittern in ihrer Stimme entging Audrey nicht.

Ruven vertrat Elisabeth den Weg. „Das geht leider nicht. Wir haben hier noch was zu klären.“
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„Du … du …“ Mehr bekam Nikolina nicht heraus. Ihr Herz hatte einen Schlag ausgesetzt, als sie ihre Mutter in der Tür stehen gesehen hatte – mit drei Jägern im Schlepptau. Wieder wurde ihre Welt erschüttert. Wie gerne hätte sie geglaubt, ihre Mutter sei wegen ihr und Leon hier, um ihre Fehler wieder gut zu machen, um sich zu entschuldigen, um einen Neuanfang zu wagen – doch sie hatte wieder nur ihren eigenen Vorteil gesehen, wieder hatte sie ihre Kinder für ihre Zwecke missbraucht. Nichts hatte sich geändert. Sie kämpfte mit den Tränen, als Erinnerungen an längst vergangene Tage auf sie einströmten.

Nikolina erinnerte sich an jenen schicksalhaften Abend, als ihre Welt in Scherben fiel, als wäre es erst gestern gewesen.

Nikolina stieg die knarrenden Treppenstufen des alten Bauernhauses hinab. Im Schuppen nebenan hörte sie bereits den Hahn krähen. Unten angekommen verriet ihr ein Blick aus dem kleinen Fenster neben der Eingangstür, dass die Sonne langsam aus ihrem Schlaf erwachte. Dämmriges Licht fiel in den Eingangsbereich, warf unheilvolle Schatten an die Wände und verlor sich im Dunkel des angrenzenden Wohnzimmers. Das Haus war in die Stille der Nacht gehüllt. Außer ihrem eigenen Herzschlag vernahm sie keinen Ton. Ihre Familie schlief noch. Nichts würde auch Nikolina lieber tun, doch ein Alptraum hatte sie um ihre Nachtruhe gebracht. Bald standen ihre Zwischenprüfungen bevor. Mit jedem Tag, der verging, wurde sie unruhiger. Das Studium machte ihr Spaß und sie hatte sehr wohl Talent und ein Händchen für Mode und Design. Doch der theoretische Stoff bereitete ihr Kopfschmerzen. Viel lieber würde sie die Zeit, die sie mit Lernen und Bücherwälzen zubrachte, mit dem Fertigen von Entwürfen und Zeichnungen verbringen. Doch so lief das Leben nicht. So träumte sie fast jede Nacht von dem Versagen, dem Rausschmiss aus der Universität und dem Verlust jeglichen Talents.

Heute war es nicht anders gewesen. Jetzt würde sie sich, wie jeden Morgen, erst einmal einen Kaffee kochen, ihre Jacke vom Haken nehmen, die Zigarettenschachtel finden und einen Spaziergang durch den Garten zu den erwachenden Hühnern unternehmen. Nachdem ihr Kaffee leer und die Zigarette abgebrannt war, würde sie das Futter aus der Scheune holen und die kleinen gackernden Vögel füttern. Während diese sich über das verstreute Körnergemisch hermachten, würde sie die Nester nach frischen Eiern durchforsten.

So sah ihr Morgen aus. Seit etwa einem Monat verging keine Nacht, in der sie nicht vor dem Wecker wach wurde. Die drei Stunden, die ihr zum Ausruhen fehlten, verbrachte sie im Stillen für sich allein, immer versuchend, die zermürbenden Gedanken aus ihrem Geist auszuschließen, um zumindest geistig etwas Ruhe zu finden.

Was hatte sie nicht schon alles versucht. Angefangen von einem nervenberuhigenden Tee, über Sport bis hin zu Schlaftabletten. Nichts hatte Besserung gebracht.

So führte sie auch heute der Weg durch die Küchentür zu ihrer Linken. Den Schatten, der im Halbdunkel des anbrechenden Tages mit dem Rücken zu ihr stand, bemerkte sie erst, als er sich bewegte. Nikolina zuckte zusammen, doch sie schrie nicht. Die Silhouette war ihr vertraut. Langes Haar, akkurat nach hinten gebunden, ein bodenlanger Rock und eine straff sitzende Bluse. Selbst in tiefster Finsternis hätte sie ihre Mutter erkannt.

„Was machst du denn schon auf?“, fragte Nikolina, doch bekam keine Antwort. Nikolinas Mutter war kein Morgenmensch und grundsätzlich erst nach dem ersten Kaffee ansprechbar. Ihr Blick zur Kaffeemaschine ließ sie innehalten. Weder die kleine Lampe an der Maschine leuchtete, noch vernahm sie das leise Tropfen des Kaffees in die Kanne. Die Maschine war aus.

„Soll ich uns einen Kaffee aufsetzen?“, fragte Nikolina.

Wieder blieb ihr Gegenüber eine Antwort schuldig. Langsam ergriff Nikolina ein unbehagliches Gefühl. Alarmiert näherte sie sich ihrer Mutter schnell. „Ist alles in Ordnung?“

Nikolina ergriff sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. Ihr blickten pechschwarze Augen entgegen. Nikolina schrie.

Nik schüttelte die Gedanken an den schlimmsten Morgen ihres Lebens ab. Niemand hätte sie auf das vorbereiten können und niemand hätte ihr Glauben machen können, dass es die Realität gewesen wäre – hätte sie es nicht am eigenen Leib erfahren.

Jetzt, so viele Jahre später, stand ihre Mutter nun vor ihr. Wie ein kleines Kind hatte sie sich tief in ihrem Inneren gewünscht, eine Entschuldigung zu hören oder auch nur den kleinsten Funken von Reue in ihrem Gesicht zu lesen, doch dem war nicht so. Im Gegenteil. Elisabeth stand vor ihnen und verlangte, dass sie ihr Victoria aushändigten. Das war lächerlich. Gerade sie als ihre Mutter müsste wissen, dass es niemals so weit kommen würde. Doch anscheinend wusste sie es nicht. Und diese Erkenntnis traf Nikolina stärker als jeder Faustschlag es vermochte.
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Audrey beobachtete die Familienzusammenführung interessiert. Würde Blondie jetzt die Beherrschung verlieren, müsste sie schnell reagieren. Mit jeder noch so kleinen Regung von Nikolina wuchs Audreys Körperspannung. Zum Angriff bereit, ballte sie die Hände zu Fäusten.

Leon stand regungslos wie eine in Stein gehauene Statue mitten im Raum. Sein starrer Blick lag auf Elisabeth. Ruven hatte sich zu Victoria zurückgezogen. Zähneknirschend erkannte Audrey, dass ihre Position, ziemlich in der Mitte des Raums, hinter sich Ruven und die angebundene Victoria, vor sich Leon und Blodie, nicht gut gewählt war. Um zu den Jägern durchdringen zu können, müsste sie an Leon und Nikolina vorbei. Und sie beschlich die Ahnung, dass ihr die beiden keinen Platz machen würden.

Audrey unterdrückte ein Stöhnen. Selbst wenn Leon und Nikolina zwei der Jäger ausschalten könnten, so blieben noch Elisabeth und Jäger Nummer Drei. Ruven sollte mit einem Jäger zurecht kommen und sie selbst könnte sich um Elisabeth kümmern. Doch ein Problem blieb. Audrey wusste nicht, wie viel Energie Leon, Nikolina und Ruven noch besaßen. Sie konnte nicht sagen, wann sie ihre Reserven zuletzt wirklich aufgeladen hatten. Man musste kein Detektiv sein, um zu wissen, dass sie an den Partygängern nur genascht hatten.

Genau genommen, wusste sie selbst nicht mehr, wann sie ihre Energie komplett erneuert hatte. Das ganze Chaos hatte sie nachsichtig werden lassen. Und die wenige Energie, die sie Victoria genommen hatte, würde nicht für diesen Kampf ausreichen. Das hatte sie jetzt davon.

Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber die Stärke einer Rose könnte jetzt durchaus von Nutzen sein. Audrey seufzte und widerstand dem Drang, sich durch die Haare zu fahren. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie diesen Kampf gewinnen könnten. Sie atmete tief durch, drehte sich herum und presste Victoria die Hand in den Nacken. Energie schoss wie ein Blitz durch ihre Nerven und es tat beinahe weh, so schnell entzog sie der Rose ihre Kraft. Erst als sich Audrey sicher war, dass sie mit Victoria fertig werden würde, zog sie ihre Hand zurück. Nikolina und Leon hatten ihr Vorhaben nicht bemerkt, sie hingen noch immer in einer hitzigen Debatte aus Vorwürfen und Beschuldigungen mit Elisabeth. Audrey spürte Ruvens Blick auf ihr und hob kurz den Kopf. Sie wusste, ihre Augen waren schwarz. Keuchend sank sie für einen Moment in die Knie. Noch nie hatte sie Victoria so viel Energie genommen. Es war ein überwältigender Rausch, der sie auf den Boden zwang. Die Kraft in ihren Gliedern pulsierte so stark, dass es weh tat. Und es fühlte sich so unglaublich gut an. Wut keimte hoch, eine ungeahnte Wut auf alle Welt, auf sich selbst und auf die Situation, gemischt mit einer nicht gekannten Angst, dass Victoria wirklich tot sein könnte. Das Pulsieren wurde noch stärker. Audrey schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen, aber ihr Herz hämmerte, als wollte es zerspringen. Sie fühlte sich so mächtig und unbesiegbar. Audrey schlug die Augen auf und begegnete Ruvens Blick erneut. Das Entsetzen in seinem Gesicht ließ sie innehalten. Ein Blick in den Spiegel an der Schranktür erklärte Ruvens Mimik. Audreys Augen waren rot. So rot wie Victorias.
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„Was soll das heißen?“ Victoria verstand kein Wort. Tief in ihrem Inneren wollte eine Ahnung vorpreschen, doch Victoria kämpfte sie nieder. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

„Du weißt es bereits“, sagte Audrey, während sie gelassen mit einer ihrer Locken spielte. „Wollen wir hier jetzt noch länger untätig herumsitzen, oder willst du auch einmal etwas tun?“

Victoria zog die Augenbrauen zusammen. „Etwas tun?“

„Was hast du denn bisher getan?“, fragte Audrey ernst. „Du hast darauf gewartet, dass dich die anderen retten. Du hast gekämpft, aber immer in dem Wissen, dass die Anderen dir zu Hilfe eilen werden, wenn du sie brauchst. Jetzt ist der Moment gekommen, in dem du auf dich alleine gestellt bist. Jetzt musst du kämpfen – für dich und für dich allein.“

Victoria schluckte. Sie hatte recht. Die Zeit war zu wertvoll, als um das herumzureden, was ihr Unterbewusstsein schon so lange zu wissen schien.

„Audrey ist auch eine Goldene Rose.“ Kaum hatte Victoria die Worte ausgesprochen, löste sich die Angst in ihrem Kopf. „Und meine Schwester.“

Audrey lächelte. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“

„Wie kann das sein?“

„Ist das jetzt wichtig?“

Victoria presste die Lippen aufeinander. „Nein.“ Tief durchatmend konzentrierte sie sich auf das Wichtige. „Wie komme ich hier raus? Wie kann ich Emilia aufhalten?“

Audrey beugte sich zu ihr vor. Sie war so nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. „Höre auf meine Stimme. Ich bin die Einzige, die dir helfen kann.“
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„Genug der Nettigkeiten“, schnitt Elisabeths Stimme durch die Luft. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hörte Audrey das Vorpreschen von mehreren Leuten. Sie wirbelte herum und trat einem Jäger in den Bauch. Er stolperte zurück. Leon packte ihn in der Luft und brach ihm mit einem Ruck das Genick.

Der Erste tot.

Ruven lieferte sich mit Jäger Nummer Zwei einen Schlagabtausch. Klingen blitzen durch die Luft, doch Audrey hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Elisabeth tauchte vor ihr auf und schlug ihr ins Gesicht. „Das war ein Fehler“, flüsterte Audrey. „Ich hoffe, du verträgst das Echo.“

Ihre Faust flog durch die Luft und traf Elisabeths Kiefer. Nur eine Sekunde verlor Elisabeth das Gleichgewicht. Audrey fing ihren nächsten Schlag mit dem Unterarm ab und trat ihr gegen die Kniescheibe. Elisabeth schrie auf und durchbrach Audreys Deckung. Mehrere Schläge trafen sie in den Magen. Keuchend rammte Audrey ihren Ellbogen gegen Elisabeths Nase. Blut tropfte auf den Boden. Sie nutzte den Moment, um einzuatmen, dann packte sie Elisabeth am Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. „Schon mal einen gebrochenen Arm gehabt?“, hauchte sie in ihr Ohr. Mit der anderen Hand packte sie ihren Nacken. Die Energie war lasch. Viel war nicht mehr übrig. Sie umzubringen wäre ein Leichtes.

Audrey verstärkte den Druck, doch dann wurde sie fortgerissen. Jäger Nummer Zwei stand mit einer hässlichen Schnittwunde im Gesicht vor ihr. Nur flüchtig nahm sie wahr, wie Ruven auf dem Boden lag. Seine rasselnden Atemzüge zeigten ihr, dass er noch lebte. Das musste für den Moment reichen.

„Willst du mitspielen?“ Der Jäger reagierte nicht auf ihre Frage, sondern schlug gleich zu. Audrey verlor das Gleichgewicht und sank auf die Knie. Ihr Kopf dröhnte. In den Augenwinkeln sah sie den schäbigen Holzstuhl. Sie packte seine Beine, stemmte sich auf die Füße und schlug ihm den Holzstuhl über den Kopf. Sie wartete vergebens, dass der Stuhl auseinanderbrach. Aber alle Holzstühle in jedem Film brachen auseinander. Audrey schüttelte ihre Überraschung ab, warf den Stuhl von sich und zog dem Jäger, der sich den Kopf hielt, die Beine weg. Mit einem lauten Schlag kam er auf dem Boden auf. Audreys Blick suchte nach Leon und Nikolina, die versuchten, Elisabeth Einhalt zu gebieten. Wie konnte sie so stark sein? Audrey hatte gespürt, dass sie kaum noch Energie hatte. Wie, zum Teufel, konnte sie sich noch so zur Wehr setzen? Eigentlich müsste sie mehr tot als lebendig sein.

Da sah sie es. Elisabeth hielt ein kleines Fläschchen aus braunem Glas in der Hand, nicht größer als ein Schnapsglas. Darin waberte eine Flüssigkeit.

Der Jäger kam wieder auf die Beine und keuchte schwer. Bevor sie reagieren konnte, führte er eine ähnliche Flasche an seine Lippen und trank einen Schluck. Seine lädierte Erscheinung besserte sich und die Schnittverletzung in seinem Gesicht verblasste. Audrey schnappte nach Luft. Wie konnte das sein?

„Fokus, Audrey, Fokus“, ermahnte sie sich selbst und trat dem Jäger hart zwischen die Beine. Er stöhnte auf und holte aus. Der Schlag traf Audreys Schläfe. Schmerz explodierte hinter ihren Augen, als es sie von den Beinen zog. Die Welt verschwamm vor ihren Augen und sie bekam gerade noch irgendwas zu fassen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie in Victorias Gesicht. Emilia lachte sie aus, wie sie geschwächt vor ihr kniete und sich an ihren Arm klammerte.

Audrey ließ sie lachen. Es war ihr egal. Sie wusste, es gab nur eine Möglichkeit, wie sie diesen Kampf gewinnen konnten. „Rosie, wenn du da noch drin bist, jetzt wäre der perfekte Moment für deinen Auftritt.“

Sie löste zunächst die erste Fußfessel. Emilia beobachtete sie mit einem fragenden Blick. Ihr Lachen war verstummt.

„Glaub mir, Rosie, ich sag es echt nicht gern. Aber wir brauchen dich.“

Sie löste die Fessel am linken Fuß.

„Wir brauchen dich, Rosie. Komm zurück. Komm zu dir.“

Sie nahm das Seil um Emilias Oberkörper ab.

„Du bist stärker als das Miststück.“

Ein Zögern lief durch Audreys Körper, als ihr Blick auf die Handfesseln fiel. „Victoria“, sagte sie mit fester Stimme und sah Emilia direkt in die Augen. „Wir brauchen dich hier! Wir schaffen das nicht allein. Du lebst, das weiß ich.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Ich fühle, dass du noch lebst. Kämpfe. Victoria.“ Verzweiflung mischte sich hinzu und Audrey hielt mit aller Macht die Tränen zurück. „Victoria, kämpfe, verdammt!“

„Victoria ist tot“, spie ihr Emilia ins Gesicht.

Audrey schüttelte den Kopf, als sie die letzte Fessel löste und vom Jäger an den Haaren zurück gerissen wurde.
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Audrey war verschwunden. Victoria saß alleine auf der großen Lichtung und dachte über das nach, was sich ihr Unterbewusstsein zusammengereimt hatte.

Rosie.

Wo kam die Stimme her? Schnell war Victoria auf den Beinen und drehte sich im Kreis. Sie war allein.

„Audrey?“, flüsterte sie gegen den Wind.

Wir brauchen dich, Rosie.

Komm zurück.

Komm zu dir.

Die Stimme war weit entfernt. Sie folgte ihrem Klang. Weg von der Lichtung, hinein in den tiefen Wald. Schatten schlugen über ihr zusammen. Es war still. Kein Vogel zwitscherte, kein Busch raschelte. Ihre Schritte waren geräuschlos über dem Waldboden. Das Einzige, das sie hörte, war Audreys Stimme, die Schritt für Schritt lauter wurde.

Du bist stärker.

„Audrey!“, schrie sie in die Baumwipfel. Sie lief schneller, sie rannte. Sie rannte der Stimme entgegen.

Stärker als das Miststück.

„Audrey!“, brüllte Victoria in den Wald. „Wo bist du?“

Victoria.

Victoria keuchte, Zweige und Äste schnitten in ihre Hände, während sie ihr den Weg hindurch bahnte. Sie stolperte und fiel, doch sie rannte weiter. Ihre Lederjacke verhakte sich in einem Dornenbusch, doch sie riss sie ihr einfach vom Leib. Sie rannte, so schnell sie ihre Beine trugen.

Ich weiß, dass du lebst!

„Audrey!“ Victoria stolperte erneut, doch nichts konnte sie aufhalten. Seitenstechen brachte sie fast um den Verstand, doch sie konnte die Verbindung nicht verlieren. Sie wusste, das war real. Sie wusste, das war wirklich Audrey und nicht ihr Unterbewusstsein. Sie wusste nicht warum, aber sie wusste es.

Ich fühle, dass du noch lebst.

Wie vom Donner gerührt, blieb sie stehen. Eine winzige Lichtung tat sich vor ihr auf. In ihrer Mitte stand ein Spiegel. Ängstlich sog sie die Luft ein.

Kämpfe.

Victoria.

Audreys Stimme war lauter als je zuvor.

Langsam schritt sie auf den Spiegel zu. Ihr Spiegelbild sah sie an und sie sah die Angst in ihren Augen. Sie schnürte ihr die Kehle zu.

„Du kannst nicht gegen mich gewinnen.“ Ihr Spiegelbild veränderte sich. Es erschien ihr Emilia. Ihre wahre Gestalt. Die junge Frau, die vor viel zu vielen Jahren gestorben war.

„Doch.“ Ihre Stimme zitterte.

„Du hast schon einmal gegen mich verloren.“

Sie zwang sich zu einer festen Stimme. „Ich bin stärker.“

Emilia lachte. „Was hat dich denn stärker gemacht? Das Wissen, dass du eine Schwester hast, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht ist? Was wird Audrey tun, wenn sie weiß, dass sie das Blut der Goldenen Rose in sich trägt?“

„Sie ist verantwortungsbewusst.“ Victoria glaubte selbst nicht so recht an ihre Worte.

„Sie wird die Macht willkommen heißen. Jahrelang ist sie geflohen und war das Opfer. Jetzt kann sie regieren. Sie wird nicht eine Sekunde darüber nachdenken.“

Victoria presste die Lippen aufeinander. „Das stimmt nicht.“

„Es wäre besser, wenn du einfach verschwindest“, sagte Emilia ruhig. „So wird Audrey niemals erfahren, welche Macht sie haben könnte. Und du bringst Ruven, Nikolina und Leon nicht noch weiter in Gefahr. Du bist eine Gefahr.“

Victoria schwieg.

„Bist du es nicht leid, immer stark sein zu müssen? Es ist eine Last. Eine Bürde, die nur du allein trägst. Lass einfach los und du musst nie wieder stark sein.“

Vielleicht hatte Emilia Recht. Victoria war es müde.

Kämpfe, Victoria, verdammt!

Audreys Stimme donnerte über die Lichtung und das Glas im Spiegel bekam einen Sprung. Victoria sah Emilias erschrockenen Blick, der nur eine Sekunde blieb. Doch sie hatte ihre Angst gesehen.

„Du kannst mich nicht mehr manipulieren, Emilia.“

Victoria ballte die Hand zur Faust, holte aus und traf das Glas. Es zerbarst in einem ohrenbetäubenden Knall.
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Victoria schlug die Augen auf. Ihre Hand umklammerte Audreys Hals und drückte zu. Victoria sah ihre Wut und ihre Verzweiflung in ihren roten Augen. Jetzt war ihre Ähnlichkeit zu ihr überdeutlich. Viktorina hatte Recht gehabt, genauso wie ihr Unterbewusstsein die Puzzelsteine lange vor ihr richtig zusammengesetzt hatte. Audrey war ihre Schwester und sie trug auch das Blut der Goldenen Rose in sich.

Victoria wollte ihre Hand lösen, doch stattdessen verstärkte sich ihr Griff um Audreys Hals. Sie röchelte. Victoria brachte sie um.

„Nein“, presste Victoria zwischen den Zähnen hervor.

Du bist nicht stark genug.

Emilias Stimme war in ihrem Kopf. Sie hielt ihren Körper fest in ihrem Griff. Doch Victoria war nicht wieder hier, um jetzt aufzugeben.

Victoria versuchte ihre Präsenz niederzuringen, doch sie war stärker als Victoria dachte. Noch immer drückte sie Audrey die Luft ab.

„Lass los!“, fauchte Victoria.

Niemals. Das ist schön. Du hast gerade erfahren, dass du eine Schwester hast. Und jetzt siehst du sie sterben.

Ihre Stimme klang amüsiert. Victoria hasste sie. Victoria hasste Emilia mit jeder Faser ihres Körpers.

„Nein!“, brüllte Victoria heraus. Audreys Blick lag auf ihrem und das Rot verschwand aus ihren Augen.

Victoria konnte sehen, wie sie erkannte, dass sie nicht mehr Emilia in die Augen sah.

„Ich bin stärker als du, Miststück.“

Ihre freie Hand klammerte sich um ihre Hand um Audreys Hals. Es kostete sie jede Kraft, die Victoria übrig hatte, doch sie schaffte es, den kleinen Finger zu lösen.

Emilia griff nach, doch sie packte den kleinen Finger und zog ihn mit einem Ruck nach hinten. Der Knochen knackte. Victoria hatte sich gerade selbst den Finger gebrochen. Victoria zitterte vor Schmerzen, doch sie hörte nicht auf. Mit einem Ruck zog den Ringfinger zu sich. Wieder ein Knacken. Der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen. Kurz wurde es schwarz vor ihren Augen. Doch auch jetzt hörte sie nicht auf.

„Du bringst dich selbst um, Victoria“, kam ihre eigene Stimme aus ihrem Mund.

„Nein“, erwiderte Victoria. „Ich bringe dich um. Ein für alle Mal.“

Audrey schnappte kurz nach Luft, als sich der Griff um ihren Hals lockerte.

Ihr Körper erzitterte und mit ihm bebte auch die Erde. Victoria suchte in jeder Faser ihres Körpers nach Kraft. Sie brauchte alle, die sie hatte, um diesen Kampf zu gewinnen.

„Wir stecken im selben Körper. Deine Kraft ist auch meine“, sagte Emilia.

Victoria schüttelte den Kopf. „Nicht solange ich lebe.“

Victoria nahm den Mittelfinger und brach ihn. Tränen rannen ihr über die Wangen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und es nahm ihr wieder kurz die Luft zum Atmen.

Emilia gab auf, ihr Griff löste sich von Audrey, die keuchend nach Luft ringend zu Boden sackte.

Doch Emilia war nicht besiegt. Sie holte aus und schlug den Jäger, der sich näherte, zur Seite als wäre es eine Fliege. Er knallte mit dem Kopf gegen die Tischplatte und blieb regungslos liegen.

Victoria verlor wieder die Kontrolle über ihren Körper.

„Geh raus aus meinem Kopf!“, schrie Victoria ins Leere. Ihre Stimme überschlug sich. Victoria kämpfte. Sie kämpfte mit allem, was sie hatte.

Nur flüchtig nahm sie Ruvens Blick wahr, der sich langsam auf die Beine rappelte. Eine Schnittwunde zog sich über seine Wange.

Der Boden unter ihren Füßen erzitterte erneut. Putz rieselte von den Wänden des Kellers und legte sich wie eine dünne Eisschicht über das Blut und Chaos.

Emilia tobte in ihrem Inneren. Sie versuchte an das Messer heranzukommen, das zu unseren Füßen lag. Sie schrie gegen sie an. Ihr Kampf würde vorbei sein. Jetzt und hier.

„Verschwinde aus meinem Körper! Verschwinde. Emilia. Ich bin stärker!“

Victoria zog ihre Hand zurück. Die wenigen Bilder, die sie aufgehängt hatte, schlitterten zu Boden und zerbarsten in tausend Stücke. Ihr Kleiderschrank in ihrem Rücken brach in sich zusammen. Kurz hob sie den Kopf und sah sich Audrey gegenüber. Sie stand dicht vor ihr. „Du schaffst das.“

Emilia drängte sich zurück ins Innere ihres Geistes. „Victoria ist zu schwach.“

„Du lügst“, sagte Audrey mit einem Lächeln und strich ihr vorsichtig über die Wange. Da packte Emilia sie am Handgelenk und sie hörte das Knacken, als sie ihr die Schultern auskugelte. Audrey schrie auf und sank wieder auf die Knie.

„Hau endlich ab!“, brüllte sie und preschte wieder vor. Sie ließ Audreys Arm los. Die Wände bewegten sich unter der Kraft des Erdbebens.

Victoria suchte Leons Blick. „Verschwindet von hier.“ Er stütze Nikolina, die kaum noch bei Bewusstsein war. Leon nickte. Sein Blick wanderte zu Ruven, der den Kopf schüttelte. Wut und Zorn, Enttäuschung und Hass brodelten in ihr hoch.

Mit schnellem Schritt war Victoria bei ihm und packte ihn am Hals. „Verschwinde.“ Seine Hände klammerten sich um ihr Handgelenk. Victoria brauchte all ihre Beherrschung, um ihm nicht einfach das Genick zu brechen. „Raus!“, schrie Victoria ihm entgegen und ließ los.

Leon und Nikolina waren bereits auf der Treppe, als Ruven zu ihnen humpelte. Erst jetzt sah Victoria das Blut auf seiner Hose.

„Audrey!“, schrie Leon über das Tosen des Bebens hinweg.

„Geht!“ Audrey hielt sich den Arm, aber stand sicher auf ihren Beinen. „Rosie schafft das nicht alleine!“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als der erste Stein herabfiel. „Geht!“

Victoria packte sie am Arm. „Geh, Audrey.“

„Ich bleibe.“ Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

Der nächste Stein krachte von der Decke. „Wir müssen hier raus“, sagte Leon und schob Nikolina die Treppen hinauf. Ruven verharrte noch einen Moment und sah ihr fest in die Augen. Er glaubte nicht daran, sie wiederzusehen. Victoria glaubte auch nicht daran.

*

Das Beben wurde immer stärker, nicht mehr einzelne Steine brachen aus der Decke und den Wänden, sondern das gesamte Haus fiel in sich zusammen. Ein riesiges Stück brach aus der Decke und versperrte den Weg nach oben. Jetzt waren sie hier unten gefangen. Es gab keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.

Audrey verfluchte sich für den Anflug von Sorge, Mut oder Gefühlsduselei. Sie sollte nicht hier sein, sondern mit den anderen weit, weit weg sein. Doch sie war hier und war geblieben, um Rosie Gesellschaft zu leisten.

Rosie kämpfte. Sie sah in ihren Augen, dass sie nicht hier war. Sie kämpfte ihren Kampf in ihrem Inneren, während hier draußen alles zusammenbrach. Ihre Augen füllten sich kurz wieder mit Leben. Erschöpft sank Victoria zu Boden. Audrey setzte sich im Schneidersitz zu ihr. Es war sinnlos, weiter so zu tun, als ob sie mit ihrer Kraft hier irgendetwas ausrichten könnte.

„Du bist noch da“, flüsterte Rosie. „Warum?“ Ihre Gesichtszüge waren angespannt. Sie kämpfte für jeden Moment.

„Ich lasse mir das Spektakel doch nicht entgehen.“ Audrey versuchte zu grinsen, doch sie musste nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass es misslang. „Ich hätte nie gedacht, dass du es doch noch schaffst, mich zu töten.“

„Sag das nicht“, bat Victoria leise. Ihre Stimme brach. Sie war am Ende ihrer Kräfte und Emilia war noch nicht besiegt. Audrey ließ es sich nicht anmerken, aber sie sah das Zucken von Victorias Händen und das kurze Aufglimmen von Hass in ihren Augen.

Victorias Augen wurden wieder blau. „Warum bist du noch hier?“

Audrey zuckte mit den Schultern. „Sagen wir, ich habe einen guten Tag.“

„Nein, das ist es nicht“, flüstere Victoria. Sie kämpfte mit den Tränen. „Du hast gerade erfahren, dass du eine Schwester hast. Und jetzt siehst du sie sterben.“

Audrey hielt inne. „Was?“

„Ja, Audrey“, flüstere Victoria. „Wir sind Schwestern. Ich weiß nicht wie, warum und woher – aber wir sind Schwestern.“ Tränen rannen ihre Wangen hinab.

Audrey schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen könnte.

„Deswegen bist auch nur du zu mir durchgedrungen. Deswegen hat mich deine Stimme zurückgeholt. Deswegen hast du als Erstes gemerkt, wer Emilia ist.“

Audrey sog die Luft ein. „Das ist … “

„Unmöglich? Verrückt? Ja, ich weiß.“

Audrey lächelte leise. „Ich wollte sagen … ekelhaft.“

Victoria fand Audreys Blick und beide brachen in Lachen aus. Vorsichtig hob Audrey die Hand und strich Victoria eine Strähne aus dem Gesicht. „Und was machen wir jetzt?“

„Emilia kämpft. Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch im Zaum halten kann.“

„Deswegen bin ich hier“, sagte Audrey. „Konzentriere dich auf mich.“

Die Minuten vergingen und Audrey hielt Victorias Hand. Die herabstürzenden Steine beachtete sie nicht. Auch der Staub in der Luft oder das Beben des Bodens interessierten sie nicht. Sie blendete alles aus und fokussierte ihre Gedanken auf Victoria. Das war alles, was sie jetzt tun konnte.

Da regte sich Victoria. Ihre Glieder zuckten und die Hand, die Audrey hielt, packte zu. Audrey stöhnte auf.

„Raus aus meinem Kopf!“, schrie Victoria gegen den unsichtbaren Feind. Diese Momente kamen phasenweise. Erst alle paar Minuten, doch sie hielten mit jedem Mal länger an. Victoria kämpfte mit den letzten Reserven.

„Verschwinde!“ Victoria entzog Audrey ihre Hand. Sie presste sich ihre Hände flach gegen die Stirn. „Hau ab! Verschwinde! Stirb endlich, du gottverdammtes Miststück!“

Audrey hatte den Kontakt zu ihr verloren. Auch wenn sie nicht wusste, warum, so war, sie sich sicher, das war nicht gut. Mit einem Krachen, das alles übertönte, brach ein türgroßes Stück Stein aus der Wand und das umgebende Erdwerk flutete wie eine Lawine in den Kellerraum. Audrey sprang auf die Beine.

Sie presste die Lippen aufeinander. „Leb wohl, schöne Welt.“ Durch das Erzittern der Erde konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Da begann die Luft um Victoria zu flirren. Audrey sah noch einmal genauer hin, aber die Luft flackerte wirklich.

Da riss Victoria ihre Augen auf und eine Druckwelle schoss durch den Raum, die Audrey von den Füßen riss. Ein Stein bohrte sich in ihren Rücken und ein Brocken blieb auf ihrem Knöchel liegen. Sie unterdrückte einen Schrei. Behutsam richtete sie sich auf und versuchte den Stein wegzuschieben, doch er bewegte sich keinen Millimeter.

Da fiel der nächste Brocken von der Decke. Es regnete Steine, Putz und Geröll. Die nächste Druckwelle war gewaltiger und ließ die Wände komplett in sich zusammenbrechen. Das halbe Treppenhaus vom Erdgeschoss rauschte nach unten in den Keller und kam neben Audrey zum Erliegen. Mit den Armen schützte sie ihr Gesicht, doch der Schmutz grub sich trotzdem in ihre Augen.

Audrey blieb einfach auf dem Rücken liegen und nahm die Arme wieder herunter. Jetzt war es auch schon egal. Sie hatte ihre Rache gehabt, hatte ein spannendes Leben geführt, und zum Schluss sogar so etwas wie Freunde ihr Eigen nennen können. Alles in allem ein ganz gutes Leben.

Ihr Blick wanderte zu Victoria. Sie kanalisierte so viel Energie, dass kleine Steine sie umkreisten. Sie ist das Zentrum. Wie bei dem Auge eines Sturms. Dem Zentrum kann all die Zerstörung nichts anhaben. Könnte sich Audrey bewegen, wäre sie schon längst zu Victoria herüber gekrochen.

Doch die Tonne, die auf ihrem Fuß lag, verhinderte dies gekonnt. So blieb ihr also nichts anderes übrig, als hier zu liegen und zu hoffen, dass das nächste Trümmerstück entweder ihr Herz durchbohrte oder ihren Kopf zermatschte. Ersteres wäre ihr lieber, sie hatte immer von einer Beerdigung mit offenem Sarg geträumt.

„Audrey …“ Victorias Stimme war getränkt mit Angst und Verzweiflung.

„Ich bin hier“, erwiderte sie leise.

„Ich ringe sie nieder.“ Victoria presste die Worte einzeln heraus. Aus ihrer Nase lief Blut. „Sie ist schon fast tot.“

Audrey lag einfach auf dem Rücken und verfolgte mit den Augen die letzten Risse im Beton, die mit jedem Wimpernschlag tiefer und größer wurden. Sie wusste, es war ihr Ende. Aber sie starb als guter Mensch.

*

Ich … gebe nicht auf.

„Stirb endlich!“, brüllte Victoria wieder gegen die Stimme in ihrem Kopf an. Jeder Knochen in ihrem Körper tat weh. Victoria spürte das Blut, das ihr aus den Ohren und aus der Nase lief. Aber sie würde nicht gewinnen. Nicht dieses Mal.

Ich komme wieder. Deine Freunde sind so gut wie tot.

Victoria strecke die Arme von sich, um ihr Gleichgewicht besser zu halten. Energie pulsierte noch immer in ihren Adern. Und solange Victoria noch Kraft hatte, war der Kampf noch nicht vorbei.

Ich bringe jeden um, der dir etwas bedeutet.

„Nein!“

Einen nach dem anderen.

„Sei ruhig!“

Bis keiner mehr übrig ist. Und du wirst nichts dagegen machen können. Denn du bist tot.

„Verschwinde aus meinem Kopf!“

Sie werden abgeschlachtet, weil sie dich gekannt haben. Nur weil du in ihr Leben getreten bist.

Victoria sammelte alle ihre Kraft. Sie musste aufgehalten werden. In ihrem Geist stellte sie sich eine Energiekugel vor. Sie wurde größer und größer. Victoria fütterte sie mit aller Kraft, die sie noch hatte. Es würde sie zerstören, aber es würde auch Emilia auslöschen. Das war es wert.

„Audrey?“, flüsterte sie gegen das Fallen der Steine.

„Ja.“ Ihre Stimme klang schwach. Sie hatte bereits aufgegeben.

„Danke.“ Mehr gab es nicht zu sagen.

Victoria hörte ihr leises, von Husten unterbrochenes Lachen. „Bring das Miststück endlich um, Rosie.“
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Leon ließ keine Regung zu, als das Dach seines Elternhauses einbrach. Nikolina schrie auf, doch Ruven hatte sie fest in seinem Griff.

„Wir müssen was tun!“, brüllte sie dem Tosen des einstürzenden Hauses entgegen.

„Wir können nichts tun“, sagte Ruven tonlos. „Nur warten.“

„Und hoffen“, fügte Leon leise hinzu. Doch auch in seiner Stimme schwang die Gewissheit mit, dass es kaum etwas zu hoffen gab.

Nikolina verschluckte sich an ihren eigenen Tränen und brach in Ruvens Armen zusammen. Ruven hielt sie fest. Nicht nur um ihretwillen, sondern auch um selbst nicht den Halt zu verlieren. In diesem Haus waren zwei Menschen, die ihm mehr bedeuteten, als er je zugegeben hätte. Die eine Frau war seine Vergangenheit, die andere hätte seine Zukunft sein können.

Eine Explosion riss ihn aus seinen Gedanken. Die Häuserwände zerbarsten wie beim Einschlag einer Bombe. Die Druckwelle bahnte sich ihren Weg über die Einfahrt durch den Wald bis hin zum angrenzenden Hügel, auf den sie sich zurückgezogen hatten. Sie riss Ruven von den Füßen. Dreck rieselte wie Schnee auf sie herab. Staub vernebelte ihnen die Sicht, doch Ruven wusste, dass nichts mehr übrig war. In der Ferne sah er durch den Nebel aus Dreck die tanzenden Flammen des Feuers, die all ihre Erinnerungen verschlangen und nichts als Asche hinterließen.
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Die Nacht war sternenklar, als Ruven die noch düstere Eckkneipe mitten im Nirgendwo betrat. Er hatte die anderen abgeschüttelt, um sich in seinem Selbstmitleid zu suhlen. Ihm war klar, dass er eigentlich bei seinem besten Freund und Nikolina sein sollte – doch alles, an was er denken konnte, war, dass er wieder allein da stand. Für eine kurze Zeit hatte er alles gehabt, was er sich je gewünscht hatte: Eine Verbündete, eine Frau, die ihn liebte, so wie er war und die ihn nicht verurteilte für das, was das Leben aus ihm gemacht hatte.

Er machte sich Vorwürfe. Hätte er es schneller gemerkt, hätte er Emilias Spielchen schneller durchschaut oder hätte er einfach gekämpft – wäre es ihm früher aufgefallen, dass Victoria nicht sie selbst war … falsch. Dass es nicht Victoria war, mit der er sprach … er hätte ihren Tod verhindern können. Sie säße nun neben ihm, würde ihn mit ihrem leisen Lächeln ansehen, das er so sehr an ihr geliebt hatte.

Doch das Leben hatte sie ihm genommen. Diese unglaubliche Legende hatte ihm alles genommen: sein Zuhause, seinen Seelenfrieden und seine Liebe.

Was blieb ihm nun noch?

Er war wieder zurück in seinem alten Leben. Nur Leon und Nik um sich herum. Lebend für seinen Job, andere zu schützen oder andere zu schlagen. Doch er selbst war anders. Jetzt wusste er, er konnte noch fühlen. Er konnte lieben. Seine Gefühle waren zurück und er wusste, es würde wieder Jahre dauern, seinen Mir-ist-alles-scheißegal-Zustand wiederherzustellen.

Und nicht nur Victoria hatte ihr Leben verloren, auch Audrey, die in den letzten Wochen für ihn zu so etwas wie einer Freundin geworden war. Eine freche und nervtötende Verbündete, die ihm wesentlich ähnlicher war, als er je zugegeben hätte. Das Leben hatte auch sie gepeinigt, gedemütigt und blutend liegen gelassen. Doch sie war immer wieder aufgestanden. Nachdem sie nach all den Jahren endlich ihre Rache für den Tod ihrer Schwester genossen hatte, hatte sie sich nicht aufgegeben. Nein, sie hatte es sich zu ihrem neuen Lebensziel gemacht, Ruven und den anderen auf den Geist zu gehen. Mit Erfolg.

Ruven lächelte, als er auf den Whiskey vor sich sah, den ihm der Barmann hingestellt hatte. Zögernd hob er das Glas in die Höhe und prostete in die Luft. „Auf dich, Audrey.“

Kaum hatte er das Glas wieder abgesetzt, hielt es aber mit den Fingern fest umschlossen, sah er einen Schatten im Augenwinkel. Direkt neben ihm nahm ein junger Bursche an der Bar Platz. Er konnte kaum älter als neunzehn sein.

„Hey, Mann“, sagte er leise. Unsicherheit schwang in seiner Stimme.

Ruven sah ihn schweigend einen Moment lang an und drehte sich dann demonstrativ weg. Der Whiskey rann wohltuend brennend seine Kehle hinab und erinnerte ihn daran, dass sein Herz noch schlug. Das war kein Albtraum, wenngleich er das Erwachen zusammen mit dem Gefühl der Leichtigkeit mehr als begrüßt hätte.

„Sorry, ich will nicht stören“, drang erneut die Stimme des Jungen an sein Ohr.

„Dann lass mich in Ruhe“, sagte Ruven, ohne den Blick von seinem Glas zu heben.

„Aber…“, setzte er erneut an.

Ruven schnitt ihm das Wort ab. „Nein.“ Wäre ihm an Konversation in irgendeiner Art gelegen, hätte er auch bei Leon und Nik bleiben können.

„Es ist …“

Ruven packte seinen Arm und sah ihm direkt in die grünen Augen. „Lass. Mich. In. Ruhe.“ Das Einzige, was Ruven jetzt wollte, war seine Ruhe. Einen Moment, der nur ihm und seine Gedanken gehörte, um wieder klarzukommen und um eben nicht wie Jack the Ripper durch die Gassen dieser dreckigen Stadt zu ziehen und alles zu töten, was ihm über den Weg lief.

Er spürte dieses Drang in sich. Er fühlte das Tier unter seiner Haut, das raus wollte und irgendwas oder irgendjemanden zerfetzen. Das Tier wollte Blut sehen. Und es fehlte nicht mehr viel, dann würde er die Ketten lockern und ihm freien Lauf lassen.

In den Augen des Jungen spiegelte sich Panik. „Das kann ich nicht.“

Ruven seufzte und besann sich auf seine Menschlichkeit. Es kostete ihm all seine Kraft, dem Jungen nicht sofort das Genick zu brechen. Sein Blick wanderte zu dem Nacken des Jungen, der nur von dem Kragen eines Polohemdes verdeckt wurde. Er müsste einfach nur seine Hand heben, sie dem Jungen in den Nacken legen. Das Gefühl der Schwäche würde aus seinem Körper fließen und durch süße, frische Energie ersetzt werden. Es war so einfach - und doch hielt ihn etwas zurück. Er wusste genau, was ihn zurückhielt: Victoria. Um ihretwillen nahm er sich zusammen, strengte sich entgegen seiner Natur an. Wegen ihr verschonte er diesen Jungen, dessen Leben oder Tod ihn nicht im Geringsten kümmerte.

„Und warum nicht? Hast du deinen kleinen Zwergpudel verloren und ich soll dir suchen helfen? Oder ist dir deine Schulfreundin mit einem Badboy durchgebrannt? Entschuldige, aber ich stehe in diesem Fall auf ihrer Seite.“

Die Glubschaugen des Jungen schauten ihn ungläubig an. Nur langsam schienen Ruvens Worte zu ihm durchzudringen. Dann schüttelte er mit einem erbosten Blick seine Hand von seinem Arm ab.

Ruven gönnte ihm ein süffisantes Lächeln, dann wandte er sich wieder seinem Whiskey zu – bis der Junge es erneut wagte, ihn zu stören, indem er ihn an der Schulter antippte.

Ruven setzte sich aufrecht hin. Seine Hände krallten sich um das Glas. Sobald das Glas zerbrach, würde auch das Genick des Jungen brechen. „Gut, Junge, ich erzähl dir jetzt einmal was. Es ist eine verdammt dumme Idee, mich zu stören, wenn ich trinke. Niemand wagt es, mich zu stören, wenn ich trinke. Hast du das verstanden?“

Der Junge kaute sichtlich nervös auf seiner Unterlippe, nickte aber artig. „Ich möchte echt nicht stören …“

Ruven ließ das Glas auf den Tresen knallen. Jetzt reichte es. Was bildete der kleine Hosenscheißer sich eigentlich ein? Er hatte keine Ahnung, in welche Gefahr er sich begeben hatte, just in dem Moment, als er ihn angesprochen hatte. Sein leben hing am seidenen Faden und der Junge wusste es noch nicht einmal. Vor Ruvens Augen flackerte das Bild auf, wie erschrocken der Junge aussehen würde, wenn er ihm das Genick brach.

Ruven schüttelte das Bild vor seinen Augen ab. Er atmete tief ein, bevor er wieder das Wort an den Jungen richtete: „Gut. Ich habe das Glas abgestellt. Also, was willst du? Was ist so wichtig, dass du mir permanent auf die Nerven gehst?“

„Ich habe eine Frau getroffen“, sagte er leise. „Draußen vor der Stadt.“

Ruven schnaubte. „Willst du meinen gut gemeinten Rat? Lass es sein. Frauen und Liebe – das gibt nur Ärger.“ Er leerte sein Glas in einem Zug. Sein Hand wanderte zu seinem Portmonee in seiner Hosentasche. Er musste hier raus, wollte er nicht noch eine Leiche mehr auf seinem Konto haben.

„Sie sagte, ich soll dich suchen“, sprach der Junge weiter.

Das Geschwätz des Jungen interessierte Ruven nicht. Aus einer Laune heraus gab er ihm dennoch Antwort: „Und wer war diese mysteriöse Frau?“

Der Junge sah auf seine Hände. „Das … das weiß ich nicht.“

„Gut. Es interessiert mich auch nicht.“ Er zog einen Schein aus seinem Geldbeutel und legte ihn auf den Tresen.

„Sie sagte, dass ich hartnäckig sein muss, bis du mir zuhörst.“

Ruven grinste und stand auf. „Nicht schwer zu erraten.“

Stöhnend vertrat der Junge ihm den Weg. Ruven lachte leise auf. „Junge, wenn du aus eigener Kraft hier heraus spazieren möchtest, dann mach platz.“ Und wenn er ihm alle Knochen in seinem Körper brechen musste, er wollte seine Ruhe – und zwar jetzt. Wahrscheinlich war der Junge einfach nur betrunken oder stand unter Drogen – er gab auf jeden Fall nur Schwachsinn von sich.

Doch der Junge wich nicht zurück. „Sie sagte, es wäre wichtig, dass ich dir etwas von ihr ausrichte.“

Ruvens Finger zuckten. Gleich würde er ihm einen Kinnhaken verpassen, der ihn in der Schule um fünf Jahre zurückwerfen würde. Immerhin wäre der Junge dann nicht tot - nur dumm. „Und was sollst du mir sagen?“, presste er hervor.

Der Junge biss sich wieder auf die Lippe. „Sie sagte: Ich bin zurück.“

Ruven lachte auf. Das war reine Zeitverschwendung. „Gut, dass ich diese nichts sagende Wortkonstruktion gehört habe. Sonst wäre ich dumm gestorben.“

„Aber ich sterbe nicht so schnell“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Ruven drehte sich um. Da stand sie. Mit ihren dunklen Locken, Blut klebte überall an ihr, doch sie war am Leben.

„Audrey?“ Seine Stimme war nur ein Flüstern.

Audrey zuckte mit den Schultern. „Ich habe keinen Zwilling.“ Ihre Stimme war schwach. Ihre Augen hatten ihren Glanz verloren. Aber sie war am Leben.

Ruven überwand schnell die wenigen Meter und schloss sie fest in seine Arme. Er konnte es nicht glauben. Sie stand vor ihm. Obwohl er die Explosion gesehen, gehört und sogar gespürt hatte, stand sie vor ihm.

Aber wenn Audrey am Leben war. Wenn sie die Explosion überlebt hatte - er drückte sie leicht von sich weg. „Was ist mit …“

Audrey schüttelte den Kopf. „Nein, Ruven.“ Ihre Stimme brach. „Nein, sie hat es nicht überlebt.“

***

Neugierig wie es weiter geht? Erfahre im letzten Teil, der am 01.03.2020 erscheint:


Band 3:
 Einen Fluch zu brechen
 (eBook, Februar 2020)



Newsletter

Verpasse keine Neuigkeiten mehr und sichere dir exklusive Goodies, Gewinnspiele und Leseproben.

Hier kannst du schnell und einfach meinen Newsletter abonnieren:


Werde Teil der Community


Natürlich kannst du dich jederzeit wieder abmelden.

Ich freue mich auf dich!


Legende der Rose

Die Urban-Fantasy-Serie rund um die Legende der Rose ist mit vier Teilen in sich abgeschlossen:


Band 1:
 Ein Geheimnis zu lüften
  (eBook, Dezember 2019)



Band 2:
 Eine Jagd zu gewinnen
 (eBook, Januar 2020)



Band 3:
 Einen Fluch zu brechen
 (eBook, Februar 2020)



Band 4:
 Einen Tod zu überleben
 (eBook, März 2020)



Welten die uns trenen

Lucas und Sam

Contemporary Romance (April 2020)


Hier vorbestellen


Sie schwor der schillernden High Society ab

Samantha trifft während eines Praktikums auf einen jungen, charmanten Mann. Zwar hat sie zugunsten ihres Studiums den Männern abgeschworen, doch der Flirt geht ihr nicht mehr aus dem Sinn. Hin und her gerissen steht sie vor einer der schwierigsten Entscheidungen ihres Lebens: Lässt sie sich wieder auf einen Mann der High Society ein oder kehrt sie alldem endgültig den Rücken?

Er sitzt im goldenen Käfig


Lucas soll nach seinem Studium die Kanzlei seines Vaters übernehmen. Als er Sam kennenlernt, ist er  von ihr fasziniert. Er will sie wiedersehen, doch als seine Eltern mit einem Ultimatum an ihn herantreten, muss er sich entscheiden: eine etwaige Zukunft mit Sam oder die Übernahme der Kanzlei und die Heirat einer Wildfremden?



Cursed Red Roses

Die Schöne und das Biest

Contemporary Romance, Märchenadaption (Mai 2020)


Hier vorbestellen


Laura Tremblay ist nach Kanada gekommen, um ihre Gedanken und ihr Leben neu zu ordnen. Doch bereits in den ersten Stunden bleibt ihr Mietwagen mitten in der Wildnis liegen. Sie macht sich zu Fuß auf den Weg, nach einem Anzeichen von Zivilisation. Aber das Einzige, das sie findet, ist ein altes Herrenhaus mitten im Nirgendwo.

Ethan Montgomery hat den Menschen abgeschworen. Er genießt die bestehende Einsamkeit inmitten der Einöde Kanadas. Als eine junge Frau auf seinen Ländereien ohnmächtig wird, sieht er sich plötzlich mit Gefühlen konfrontiert, die er nie wieder erleben wollte … doch bekommt ein Bösewicht ein Happy End?
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Die deutsche Autorin Katerina Schwarz schreibt und lebt zusammen mit ihrem Partner und ihren beiden Katzen in Bayern.
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